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    Marion Forster-Grötsch wurde 1975 in Regensburg ge-boren und wohnt mit ihrem Ehemann und ihren beiden kleinen Töchtern in Niederbayern. In ihrer Freizeit schreibt und illustriert die Realschullehrerin Kurzgeschichten für Kinder. 2011 erschien der erste Band ihrer Trilogie »Das Geheimnis von Mikosma - Geblendet«. »Entführt« ist der zweite Band.
  


  
    
      
    
  


  
    
  


  
    Mein besonderer Dank gilt an erster Stelle meiner geliebten Mutter, ohne die der Erfolg dieses Buches nicht möglich gewesen wäre. Danke, Mama, dass du immer und jederzeit für mich da bist! Welch` großes Mutterherz schlägt doch in deiner Brust!
  


  
    Auch meinem Vater und Claudia danke ich von Herzen.
  


  
    Ohne die Unterstützung meines Mannes und meiner beiden Mädchen hätte ich manches nicht so geschafft, wie ich es mir vorgenommen hatte.
  


  
    Was wäre ein Buch ohne den Zuspruch der vielen jungen LeserInnen und LehrerInnen, die mir immer wieder rückgemeldet haben, wie sehr ihnen »Das Geheimnis von Mikosma« gefallen hat. Ohne euch würde die Arbeit nur halb so viel Freude machen!
  


  
    Ein herzliches Dankeschön gilt wie immer Herrn Windmeißer vom Spielberg Verlag, ohne den meine Geschichte nicht weitergegangen wäre.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    »Führe das zu Ende, was du begonnen hast – auch wenn du dafür die Zähne fest zusammenbeißen musst.«
  


  
    Gewidmet meinen liebevollen Eltern, die mich unverkennbar geprägt haben
  


  Entführt


  
    Erschöpft ließen sie sich auf den harten Holzboden fallen. Der Durst klebte die trockenen Zungen wie Kleister am Gaumen fest. Durch die schaukelnden Bewegungen knallten ihre Köpfe gegen die hölzerne Brüstung. Ihre Lippen waren aufgesprungen und die zarte Haut darauf stand wie ein zerklüftetes Bergmassiv, das vom Wasser kraftvoll durchtrennt worden war, nach allen Seiten ab. Der Hoffnung auf Rettung beraubt hatten sie so lange um Hilfe geschrien, bis ihre Kehlen wund und die Stimmbänder erschlafft waren. Die vergebens geflossenen Tränen hatten die Augenlider anschwellen lassen. Ein kleiner, geschundener Körper zuckte noch einmal auf, gerade so, als ob er sich gegen den drohenden Zerfall wehren wollte. Dieses Aufbäumen bewirkte jedoch nichts. Sie waren mutterseelenallein und die Stille, die sie umgab, hatte ihnen die Sinne geraubt…
  


  1. Kapitel


  Der Schein trügt


  Leandra saß auf der Schaukel unter ihrem Baumhaus und ließ sich vom leichten, sanften Sommerwind hin und her treiben. Es war zu heiß, dem Körper zu befehlen, die Beine zu heben, um die Schaukel in wilde Schwünge zu versetzen.


  
    
      
    
  


  Gedankenverloren lehnte sie den Kopf gegen das Seil und dachte an den gestrigen Abend zurück. Er war nicht so verlaufen, wie sie es sich gewünscht hatte. Deswegen war sie heute Morgen schon traurig aufgestanden, und diese Stimmung hatte sich im Laufe des Vormittages nicht gebessert. Was war also geschehen? Mutter und Vater hatten sich am Vortag schick gemacht und überraschten Leandra mit einem gemütlichen Grillabend zu Hause. Heimlich war Vater einkaufen gewesen und hatte auf der Theke allerlei Leckereien aufgetürmt: Zarte Würstchen für Leandra, Gemüseschaschlik für Mutter und deftiges Fleisch für Papa lagen neben herzhaften Salaten und Baguette mit Kräuterbutter. Zudem hatte Mutter im Keller noch Fackeln gefunden, deren Überbleibsel jetzt in der prallen Sonne schmolzen und farbige Kleckse auf dem gepflegten Rasen hinterließen. Alles hatte so friedlich begonnen: Zusammen schickten sie sich fleißig an, den Abend perfekt werden zu lassen. Leandras Vater hatte den Grill angeheizt und nach dem Erreichen der optimalen Temperatur zischte das Fleisch über der feuerroten Glut. Mutter dekorierte den Tisch liebevoll mit Rosenblättern und Efeu aus dem Garten und deckte das beste Geschirr auf. Leandra war, obwohl sie keine Freundin von schicker Kleidung war, in ihr Lieblingskleid geschlüpft und verhielt sich während der Vorbereitungen besonders hilfsbereit. Sie wollte diese Idylle nicht mit dummen Kommentaren stören. Man musste ihre Eltern sowieso loben. Nachdem ihr Vater von der letzten Dienstreise zurückgekehrt war, bemühten sie sich, ihre Launen im Zaum zu halten. Zudem hatten beide Urlaub genommen, um mehr Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen. Schließlich hatte Leandra ja Sommerferien.


  Sie hatte dieser Zeit sehr skeptisch entgegengeblickt, doch sie war äußerst überrascht gewesen, dass die ersten Tage so harmonisch verliefen. Wahrscheinlich war der Stress, der ihren Eltern im Nacken saß, wie ein Klumpen Beton, von den Herzen gefallen. Leandra hatte seit ihrer Heimkehr von Mikosma nicht mehr an diesen wundersamen Planeten gedacht. Das Paradies war jetzt in ihrem Zuhause. Doch es war wie verhext, denn wieder hatte sich ein kleiner Windhauch während des gestrigen Abends zu einem Orkan zusammengebraut und den wunderschönen Grillabend zerstört:


  Leandra schluckte gerade das letzte Stück ihres gegrillten Würstchens hinunter, als Papas Firmenhandy läutete. Mutter verdrehte genervt die Augen und ihr strenger Blick verfolgte ihren Mann, der sich zum Telefonieren ins Wohnzimmer verkroch.


  »Typisch«, ärgerte sich Mutter und warf die Gabel energisch auf den Teller, so dass die Salatsoße zu allen Seiten hin wegspritzte.


  Ein Tropfen landete auf ihrem nagelneuen, roten Seidenkleid und die Frau sprang wie von einer Tarantel gestochen auf. Mit der Serviette versuchte sie den Fleck abzutupfen, aber sie erreichte nur das Gegenteil: Aus dem kleinen, dunklen Punkt bildete sich ein großer, schwarzer See, der sich nun quer über das neue Kleid erstreckte. Leandra wusste, was nun folgen würde, als Vater gut gelaunt aus der Türe trat.


  »Wegen dir habe ich mein teures Kleid ruiniert«, fuhr Mutter ihn an, warf die Serviette zu Boden und stampfte mit ihrem Stöckelschuh wütend darauf herum. »Nicht einmal im Urlaub haben wir Ruhe! Sie rufen an, weil du es nicht schaffst, ihnen klarzumachen, dass du Zeit für deine Familie haben willst!«, giftete sie ihn an.


  Vater schaute verdutzt zu Leandra, die ihre Arme abwehrend hob.


  »Ich halte mich da raus«, sagte sie mit fester Stimme und war stolz, diese Worte über den Mund gebracht zu haben.


  Dies zeigte offensichtlich Wirkung, denn ihr Vater konzentrierte sich wieder auf seine schimpfende Frau.


  »Aber es gibt Probleme mit einer Anlage im Ausland«, entschuldigte er sich. »Ich habe gesagt, dass ich nicht zur Verfügung stehe.«


  Mutter zog die Augen zu schmalen Strichen zusammen und äffte ihn nach. »Nicht zur Verfügung stehe! Wenn das so wäre, hättest du dein Handy erst gar nicht eingeschaltet!«, schrie sie aufgebracht.


  Papa schien langsam die Geduld zu verlieren und konterte: »Ich habe nun einmal einen Job, für den man überall erreichbar sein muss. Stellt es dich nicht zufrieden, dass ich die Reise abgesagt habe?«


  Er stemmte seine Hände in die Taille und fixierte wütend die Augen seiner Frau.


  »Dir wäre es doch lieber, gestern als heute zu fliegen!«, wetterte diese und schlug mit ihrer flachen Hand auf den Tisch, sodass die Gläser klirrend aneinander schlugen.


  Papa rang um Fassung und schrie wütend: »Manchmal frage ich mich, wer du wirklich bist! Plötzlich und ohne Vorwarnung hast du dich nicht mehr unter Kontrolle! Manchmal habe ich Angst vor dir!«


  Leandra hielt geschockt den Atem an. Mit diesen Worten hatte er Mutter tief ins Herz getroffen, denn diese setzte sich kerzengerade hin, riss die Augen auf und klappte die Kinnlade nach unten. Leandra machte sich so klein wie möglich, denn sie wusste, was nun folgen würde: Ihre Mutter holte weit aus und schlug ihrem Vater mitten ins Gesicht. Es war mucksmäuschenstill. Dann bebten Vaters Lippen, er hob die Hand und presste seine Finger zu einer Faust zusammen. Nein, dieses Mal würde er nicht zurückschlagen, dieses Mal nicht. Dann machte er auf seinem Absatz kehrt, riss seine Jacke von der Stuhllehne, packte den Autoschlüssel, der auf dem Tisch lag, und stampfte auf dem kiesigen Weg davon. Leandra beobachtete mit Entsetzen diese Szene. Ihre Eltern hatten sich vorher noch nie geschlagen. Tränen schossen ihr in die Augen und ihr wurde flau im Magen. Leandra wollte nicht glauben, was sich da abgespielt hatte. Auch ihre Mutter schien von ihrem Schlag überrascht worden zu sein, denn sie schielte verstört auf ihre feuerrote Hand. Sie hatte so heftig zugeschlagen. Dann ließ sie sich auf die Bank fallen und fing leise an zu wimmern. Tränen liefen ihr über die Wangen und vermischten sich mit ihrer Schminke zu einem tiefschwarzen, kleinen Bach, der nun unaufhaltsam auf das neue Kleid tropfte. Leandra erhob sich wie in Trance, legte ihre Serviette neben den Teller und trottete wie ferngesteuert in ihr Zimmer. Irgendwann hörte sie, dass jemand einen Schlüssel ins Eingangsschloss steckte. Als Leandra die Zimmertüre leise öffnete, beobachtete sie, wie ihr Vater wortlos die Treppe herauf schlich, im Schlafzimmer verschwand, sich einen Koffer schnappte und seine Anzüge hineinwarf. Er hielt inne, weil er sein kleines, trauriges Mädchen im Türrahmen gesehen hatte, ging darauf zu und nahm es in den Arm.


  Dann beugte er sich herunter und flüsterte: »Ich muss gehen, Leandra. Es tut mir leid. Deine Mutter lässt mir keine andere Wahl. Ich wäre so gerne bei euch geblieben, aber meine Kollegen im Ausland brauchen mich. Ich komme so schnell ich kann wieder zurück. Schließlich hast du doch Ferien.«


  Leandra zwang sich zu einem schiefen Lächeln und nickte mit dem Kopf. Dann drückte Vater ihr einen Kuss auf die Stirn, packte seinen Koffer und polterte die Stufen hinunter.


  »Zum Glück sitzt Mutter immer noch auf der Bank im Garten, denn sonst wären sie wieder aufeinander losgegangen«, dachte Leandra traurig und schluckte eine bittere Träne hinunter.


  Sie warf sich auf ihr Bett und biss verzweifelt in das Kopfkissen, als sie die quietschenden Reifen des Wagens hörte.


  2. Kapitel


  Post aus Mikosma


  Das alles hatte sich gestern ereignet. Am liebsten hätte Leandra diesen Abend aus ihrer Erinnerung gestrichen. Wütend umfasste sie die beiden Seile der Schaukel und stieß sich mit einem kräftigen Stoß vom Boden ab. Ihre Locken wehten im Wind und die warme Luft schlug ihr wie eine gewaltige Feuerwelle entgegen. Immer höher stieg das Brett hinauf und je mehr sie an Geschwindigkeit gewann, desto schneller gelang es ihr, die Erinnerungen zu verdrängen.


  »Leandra, kommst du bitte?«, rief ihre Mutter durch die geöffnete Terrassentür nach draußen. Als die Frau im Rahmen erschien, wedelte sie mit einem Brief wild in der Luft herum. »Du hast Post bekommen!«


  Leandra ließ die Seile los und sprang von der Schaukel. Mit beiden Beinen kam sie sicher auf dem weichen Gras zum Stehen. Aufgeregt lief sie über den frisch gemähten Rasen zur Terrasse.


  »Wer hat mir denn geschrieben?«, dachte sie verwundert und ergriff den blauen Briefumschlag.


  Mutter hielt Leandras Finger kurz fest und schaute ihrer Tochter tief in die Augen.


  »Irgendwann brichst du dir sämtliche Knochen!« Dann lockerte sie ihren Griff und sagte: »Es tut mir leid, Kleines, dass diese hässliche Auseinandersetzung gestern unseren schönen Grillabend zerstört hat. Wenn Papa wieder da ist, starten wir einen neuen Versuch, ja?«


  Sie sah das Mädchen aufmunternd an.


  »Ist schon gut«, murmelte Leandra, zog ihre Hand zurück und lief in ihr Zimmer.


  »Ich bin gespannt, weswegen ihr dann wieder streitet«, zischte sie trotzig und drehte den azurblauen Umschlag herum, sodass sie den Absender lesen konnte.


  Sie riss die Augen auf und schüttelte ungläubig ihre blonden Locken. Noch einmal las sie den Absender und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass dieser Brief von niemand anderem stammte als von Magier Terratus! Sofort sah sie die majestätische Erscheinung des obersten Zauberers vor sich und erhob sich andächtig von ihrem Bett. Leandra ließ respektvoll ihre Finger über den Brief gleiten und bemerkte, dass sich darin ein kleiner, flacher Gegenstand befand.


  »Warum hat Terratus mir geschrieben?«, wunderte sie sich und riss den Umschlag vorsichtig auf.


  Unmittelbar darauf fiel ihr ein kleiner, goldener Kompass in die Hände, der aus dem Kuvert herausgerutscht war. Verwundert bestaunte Leandra dieses wunderschöne Geschenk, das in der Sonne geheimnisvoll funkelte. Die Hülle war in feinstem Gold gegossen und auf der Rückseite war ihr Name eingraviert. Entzückt darüber huschte ein Lächeln über das erstaunte Kindergesicht. Blumige Ornamente verzierten das kleine, zierliche Ding, das sehr alt sein musste. Leandra riss ihre Augen auf, als sie die mit Diamanten besetzte Nadel sah, die nach Norden zeigte. Die Himmelsrichtungen waren mit feuerroten Rubinen gekennzeichnet.


  »Warum schickt mir der Magier dieses Ding?«, fragte sich Leandra erstaunt und legte den Kompass sorgfältig auf ihr Kopfkissen.


  Dann atmete sie tief ein, entfaltete den geheimnisvollen Brief und begann zu lesen:


  »Liebe Leandra,


  entschuldige diesen Überfall, aber ich möchte dir ankündigen, dass im nächsten Semester ein Gastprofessor auf Mikosma erwartet wird. Er wird euch Mythen erzählen, die weder die geheimen Buchstaben noch wir Magier kennen. Professor Narratus entstammt einer sehr anerkannten Universität und wir alle freuen uns auf sein Erscheinen.


  Jetzt muss ich jedoch enden, da die Katze sehr forsch an der Tür gekratzt hat. Sie hat einen Mordshunger. Ich freue mich, dich wieder zu sehen. Deine Kreativität und dein Durchhaltevermögen haben mir gefehlt.


  Hochachtungsvoll


  Magier Terratus


  PS: Ich hoffe, mein kleines Geschenk gefällt dir. «


  Verwundert überflog Leandra die Zeilen noch einmal und starrte zum Fenster hinaus.


  »Warum schreibt mir Terratus von einem Professor, der Märchen erzählt? Und was soll ich mit dem komischen Geschenk? Ich hasse Wanderungen! Warum also denkt er, dass ich mich darüber freue?«


  Sie legte ihre Stirn in Falten.


  Dann jedoch hob sie die Schultern und murmelte: »Vielleicht ist es Brauch auf Mikosma, dass die Magier Gastprofessoren ankündigen. Ich war ja bisher nur einmal dort.«


  Liebevoll faltete sie den Briefbogen wieder zusammen, legte ihn in das Kuvert und schob den Kompass hinein, jedoch nicht ohne sich noch einmal über dieses seltsame Ding zu wundern. Leandra ging zum Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf, um das Geschenk hineinzulegen, wäre jedoch vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen. Darin saß Erlas, ihr Kobold, und lächelte sie fröhlich an. Dann sprang er auf die Beine und hüpfte auf die Tischplatte.


  
    
      
    
  


  »Ich dachte schon, du würdest mich niemals herauslassen«, tadelte er Leandra mit erhobenem Finger.


  Das Mädchen rieb sich vor Verwunderung die Augen, musste jedoch feststellen, dass der kleine Kobold keine Sinnestäuschung war. Er stand leibhaftig in ihrem Zimmer und strahlte es an!


  »Was suchst du hier, Erlas?«, zischte Leandra mit scharfer Stimme und sah sich nervös zu allen Seiten hin um. »Wenn meine Mutter dich hier sieht, dann…«


  »Ja, was macht sie dann?«, hakte Erlas interessiert nach.


  »Das ist eine gute Frage, aber darauf will ich es nicht ankommen lassen«, flüsterte Leandra und hielt Erlas ihre Finger entgegen, auf die er schwungvoll sprang. Sie hob die Hand nahe an ihr Gesicht und fragte: »Warum bist du hier? Meine Eltern haben sich gestern gestritten. Du bist zu spät, um mich abzuholen.«


  Erlas rief entrüstet: »Wo denkst du hin, Leandra? Das weiß ich doch bereits! Ich bin ein sehr aufgeweckter Kerl und habe den Streit von Mikosma aus beobachtet.«


  Leandra hielt den Zeigefinger an ihre Lippen und zog ärgerlich die Brauen zusammen.


  Dann drehte sie den Kopf zur Seite und horchte, ob sie Geräusche im Treppenhaus hörte.


  »Sprich leiser! Ich will nicht, dass meine Mutter dir begegnet«, bat Leandra und machte dabei ein entschlossenes Gesicht. »Also, warum bist du hier?«, startete sie einen neuen Versuch.


  Erlas sah sich demonstrativ nach allen Seiten hin um und winkte Leandra mit seinen kleinen Fingerchen weit zu sich hinunter. Beinahe wäre sie mit ihrer Stupsnase gegen Erlas′ kleinen Hut gestoßen, auf den zu Leandras Erstaunen eine gelbe Feder gesteckt war.


  Der Wicht flüsterte ernst: »Auf Mikosma ist etwas Schreckliches passiert.«


  Leandra zog erstaunt ihren Kopf zurück.


  Ungeduldig winkte sie der Kobold wieder heran und murmelte: »Magier Terratus wurde entführt!«


  Leandra lachte schallend.


  »Das kann nicht sein, Erlas, denn ich habe heute Post von ihm erhalten.«


  Sie deutete auf den blauen Briefumschlag, den sie vor Schreck auf den Schreibtisch hatte fallen lassen.


  »Glaube mir«, sprach Erlas unbeirrt weiter, »Terratus ist verschwunden und Alphata musste die Leitung des Planeten übernehmen. Keiner weiß, wo er ist! Wir alle sind deswegen in tiefster Sorge! Es gibt bislang noch kein Lebenszeichen von ihm. Uns Kobolden wurde der Befehl erteilt, unsere Schützlinge so schnell wie möglich nach Mikosma zu holen.«


  Leandra wollte wieder laut loslachen, doch als sie Erlas` kleines, ernstes Gesicht sah, erstarb das Lächeln auf ihren Lippen.


  Sie hob die Brust, ließ Erlas auf die Tischplatte hüpfen und sagte mit fester Stimme: »Die Magier haben nach uns gerufen. Komm, Erlas, lass uns keine Zeit verlieren. Führe mich nach Mikosma, so schnell du kannst!«


  Erlas nickte mit seinem Köpfchen und reichte Leandra seine schmächtige Hand. Schnell steckte sie den Brief in ihre Hosentasche und griff nach dem Spiegel, der geheimen Karte vom Schloss des Horros′ und dem eisernen, kleinen Schlüssel, die sie in der obersten Schublade versteckt hatte. Dann atmete Leandra tief ein, drückte ihren Zeigefinger in die Handfläche des Kobolds und schloss die Augen.


  3. Kapitel


  Etwas Unheimliches braut sich zusammen


  Nach dieser Berührung durchzuckten tausend Blitze den Körper des Mädchens und brachten sein Blut in Wallung. Erlas hielt Leandras Finger fest umklammert. Sie spürte, wie sich ihr Leib aufzublähen begann. Wie ein praller Luftballon hob sie vom Boden ab und schwebte durch ihr Kinderzimmer. Sie hörte einen lauten Knall und war sich sicher, geplatzt zu sein. Erschrocken riss Leandra die Augen auf und betastete in hektischen Bewegungen ihren Körper von unten nach oben. Zu ihrem Erstaunen stellte sie jedoch fest, dass sie noch in einem Stück existierte und ihre gewohnte Figur zurückerhalten hatte. Als sie sich umsah, juchzte sie erleichtert auf, weil sie sich wieder auf der gläsernen Rolltreppe befand, die wie ein Betrunkener durch den unendlichen Raum torkelte. Sie umfasste das Geländer und sah zu ihrem kleinen Kobold hinunter.


  »Ich bin gespannt, in welcher Form du mich das nächste Mal hierher bringst«, lachte sie fröhlich.


  Das Mädchen sah sich neugierig um und stellte mit Erstaunen fest, dass es sich unter zahlreichen Rotfedern befand. Die Kinder hielten nervös die kleinen Hände ihrer Kobolde fest und waren sich sichtlich uneins, ob sie sich freuen oder fürchten sollten, auf diese Weise aus ihrem tristen Erdenleben entführt worden zu sein. Leandra schmunzelte in sich hinein, denn sie wusste noch genau, welch flaues Gefühl sie in der Magengegend verspürte, als sie das erste Mal auf diesen Stufen stand. Im selben Moment schwirrte eine Nachbartreppe heran und reihte sich neben ihrer ein. Blaufedern mischten sich hier unter eine Menge Gelb- und Rotfedern. Viele Kinder lachten vor Freude, auf der anderen Seite einen Freund erkannt zu haben, andere machten lange Hälse und hüpften neugierig auf den kleinen Stufen auf und ab, um alles genau beobachten zu können. Zu ihrer Freude erkannte sie auch Luca unter den Gelbfedern und Leandra winkte aufgeregt, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Luca jedoch starrte mit blassem Gesicht auf den Hinterkopf seines Vordermannes und krallte seine Fingernägel tief ins Geländer. Hinter ihm stand seine Schwester Francesca, die Leandra statt seiner grüßte. Leandra schüttelte den Kopf und deutete auf Luca. Francesca verstand die Geste, hob ihre beiden Hände wie Flügel zur Seite und krümmte sich dann zusammen. Die Hände presste sie gegen ihren Bauch.


  »Er ist seekrank und Höhenangst hat er auch!«, rief Leandra und schlug sich mit der Handfläche gegen ihre Stirn. »Deswegen sind die schwebenden Rolltreppen ein Gräuel für ihn!«


  Francesca nickte und legte ihrem kleinen Bruder tröstend die Hand auf die Schulter, die er jedoch nervös abschüttelte. Mit Sorge beobachtete Leandra, wie sich die Stufe vor Luca langsam zu öffnen begann und ein Junge mit seinem Kobold in die Tiefe fiel. Luca schrie kurz auf, ging in die Knie und ließ den Kopf hängen. Dann richtete er sich wieder auf und atmete tief ein und aus.


  »Das machst du gut, Kleiner«, lobte ihn Leandra leise und versprach, Luca für seinen Mut zu loben.


  Im selben Moment jedoch schwirrte eine kleine Fee von oben heran und sprach beruhigend auf Luca ein. Der Kleine entspannte sich merklich aufgrund der tröstenden Worte. Dann zog die Elfe eine riesige Sonnenbrille aus der Kleidertasche und setzte sie Luca auf die Nase. Die Wirkung war verblüffend: Aus dem ängstlichen Luca wurde ein auf der Rolltreppe tänzelnder Knabe, der vergnügt vor sich hin pfiff und dabei immer wieder in die Luft sprang. Leandra brannte darauf zu erfahren, wie es der kleinen Fee gelungen war, ihren Freund von seiner Höhenangst abzulenken. Ein wenig enttäuscht zeigte sich Leandra darüber, dass sie Henry nicht entdeckt hatte. Aber das war wegen der zahlreichen Kinder kein Wunder.


  Leandra ließ den Blick über die vielen Köpfe schweifen und stellte nachdenklich fest: »Etwas stimmt nicht, Erlas. Alphata hat alle Kinder nach Mikosma geholt. Das zeigt, dass sie sich die größten Sorgen um Terratus macht. Wie aber können wir helfen?«


  Sie sah den Kobold mit großen Augen an.


  Dieser schüttelte den Kopf und antwortete: »Ich weiß es auch nicht genau, aber ich denke, dass Alphata euch um sich wissen will. Gerade in dieser schweren Zeit braucht sie Vertraute.«


  »Ob wir dem gerecht werden?«, stammelte Leandra und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


  Inzwischen waren sie bei der orangefarbenen Krake angekommen, die vorsichtig einen kräftigen Arm um Leandras Taille schlang. Das Mädchen verstärkte seinen Griff um das Handgelenk des kleinen Begleiters, während es das Tier sanft von der Rolltreppe hob und hoch in die Luft katapultierte. Leandra schrie vor Schreck laut auf, als der Tentakel sie blitzschnell wieder freigab. Sie drohte nach unten zu stürzen! Aber Leandra fiel weich. Die Krake hatte Leandra und Erlas auf eine rosafarbene Wolke gehoben, die über den Plattformen schwebte. Leandra setzte sich in den Schneidersitz und tastete nach dem flauschigen Etwas, das sie umgab. Beim ersten Mal hatte sie die Wolken über ihren Köpfen vor lauter Aufregung nicht wahrgenommen. Leise und gemächlich tuckerten sie über das eiserne Tor hinweg. Leandra war umgeben von lauter Gelbfedern, die sich wie sie neugierig nach vorne beugten und die zahlreichen Neulinge, die ungeduldig auf den riesigen Plattformen vor dem eisernen Tor auf Einlass warteten, in Augenschein nahmen. Als sie genau über den Torbogen flogen, lehnte sich Leandra weit hinaus, denn erneut zog sie dieses mächtige Bauwerk in seinen Bann. Kleine Sternwerfer flackerten lustig im Wind und warteten darauf, das spektakuläre Öffnen des Tores einzuleiten. Die rubinfarbenen Edelsteine in der Tür blendeten Leandra mit ihrem fulminanten Glanz.


  »Sei nicht so leichtsinnig, Leandra«, mahnte Erlas. »Du kannst sehr tief fallen.«


  »Du klingst wie meine Mutter«, lachte Leandra und setzte abrupt ein ernstes Gesicht auf. »Was wird sie tun, wenn sie mich nicht mehr in meinem Zimmer vorfindet? Ich traue ihr zu, sofort die Polizei einzuschalten«, überlegte Leandra ängstlich.


  Erlas hob mahnend die Hand und sprach: »Du weißt doch, Leandra, dass sich die Zeiger der Uhren auf Mikosma anders drehen als auf der Erde. Vertraue mir!«


  Da sie sowieso keine andere Wahl hatte, nickte sie hilflos und ließ sich in die weiche Wolke fallen. Als sie durch die gläserne Decke ihren Heimatplaneten Erde entdeckte, dachte sie wehmütig an ihren Vater und fragte sich, wo er sich gerade aufhielt. Sie legte eine Fingerspitze an den Mund und hauchte ihm einen unsichtbaren Kuss in das weite All hinaus.


  »Du liebst ihn sehr, oder?«


  Erlas hatte sie dabei beobachtet und grinste Leandra spitzbübisch ins Gesicht.


  Leandra erwiderte sein Lächeln und antwortete: »Mit ihm habe ich immer so viel Spaß und er hat so viele schöne Ideen. Der Grillabend gestern hätte so wundervoll werden können. Aber meine Mutter fährt sofort aus der Haut, wenn ihr etwas nicht passt. Dann schimpft sie auf Papa ein und ich merke, wie hilflos er in dieser Situation ist.«


  Leandras Lächeln erstarb und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Gestern hat sie ihn geschlagen. Wer weiß, was jetzt folgt, weil Mutter diese ungeschriebene Grenze übertreten hat. Wer einmal schlägt, der tut es das zweite Mal vielleicht leichter und schneller.«


  Erlas drückte aufmunternd ihren Zeigefinger und sagte: »Du hast auf Mikosma gelernt, dass du nicht das Leben deiner Eltern beeinflussen kannst. Du bist für ihr Verhalten nicht verantwortlich!«


  Leandra wusste, dass der Wicht recht hatte. Trotzdem fühlte sie sich durch seine aufmunternden Worte kein Stück besser. Leandra hörte das Plätschern des Wasserfalls der Wahrheit und streckte ihren Kopf erneut weit hinaus. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen beobachtete sie, wie Rotfedern in den gläsernen Korb griffen und Gegenstände daraus hervorholten. Die Reihe der Kinder vor der mit Edelsteinen erbauten Brücke, die direkt zum Wasserfall hinführte, war ellenlang. Trotzdem benahmen sich die Neulinge artig und diszipliniert, sodass schneller als gedacht einer nach dem anderen mit seinem Kobold auf das geheimnisvolle Nass zulaufen konnte. Der Wasserfall entsprang einem glasklaren, riesigen See, dessen speisendes Becken auf der Spitze eines goldenen Berges lag. Leandras Spiegelbild lachte ihr aus dem geheimnisvollen Wasser zu, aus dessen Mitte eine unterirdische Quelle ständig frisches, neues, reines Wasser wie eine Fontäne nach oben pumpte.


  »Einen solch sauberen und klaren Springbrunnen habe ich noch nie gesehen«, staunte Leandra mit großen Augen. »Er lädt geradezu ein, darin zu baden.«


  »Das lass bitte sein«, unterbrach Erlas die Gedankenspiele mit einem strengen Unterton. »Das, was du da unten siehst, ist der Motor von Mikosma. Es ist die Quelle der Wahrheit.«


  Leandra riss respektvoll ihre Augen auf und stieß einen langen Pfiff aus.


  »Auf dem Grund dieser Quelle verbirgt sich schon seit Ewigkeiten eine Botschaft, die nur ein einziger Mensch entschlüsseln kann. Der wurde bisher aber noch nicht gefunden.«


  Leandra verdrehte die Augen und sah Erlas trotzig an.


  »Du sprichst schon wieder in Rätseln, kleiner Wicht! Ich sagte dir bereits beim ersten Mal, dass ich diese Art von Gesprächen nicht schätze.«


  Erlas drehte beleidigt den Kopf zur Seite und verschränkte seine Arme über der Brust.


  »Na, dann eben nicht«, murmelte er.


  Inzwischen tuckerte ihr Gefährt an ein Bergmassiv heran, dessen Plateau eingeebnet war. Vorsichtig näherte sich die Wolke dieser Stelle und die Insassen begannen, langsam auszusteigen. Leandra fragte sich, wie sie wohl ins Tal kommen würden, das klitzeklein zu ihren Füßen lag. Mit geschultem Blick machte sie unter den vielen winzigen Gebäuden ihr Zuhause aus, und das zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Endlich würde sie Henry und Luca wieder sehen! Sie musste es sich eingestehen, dass sie die beiden Jungen richtig vermisst hatte. Voller Widerwillen schaute sie in die Richtung des Gefängnisses, in dem Leandra solch schreckliche Dinge erlebt hatte. Sie wusste nicht, ob sie sich täuschte, aber es schien ihr, als ob die Wolken, die oberhalb des Schlosses hingen, noch schwärzer und Furcht erregender aussahen, als beim letzten Mal. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als ein feuerroter Blitz in einen der vier Gefängnistürme einschlug. Leandra spürte, wie eine Gänsehaut Herrin über ihren Körper wurde.


  »Dort braut sich etwas Unheimliches zusammen«, flüsterte Erlas leise und zog Leandra als Letzte von der Wolke.


  Leandra wartete, bis der Tross der Kinder um die Ecke verschwunden war, und hielt den Zwerg am Kragen zurück.


  »Erlas, was geht hier vor? Ich habe doch bei meinem letzten Besuch die Terronen mit ihrem Herrn im Spiegelsaal besiegt. Wieso sieht das Schloss des Horros jetzt noch entsetzlicher aus als vorher?«


  Mit angsterfülltem Blick folgte sie den Augen des kleinen Zwergs, der seinen Kopf drehte und einen Punkt in der Ferne anvisierte. Leandra erstarrte, als sie das Ziel erkannt hatte: Das einst so prächtige, weiße Schloss des Magiers Terratus war mit einem schwarzen Spinnennetz umwoben. Nur noch die vier Türme trotzten der Gefangenschaft. Die Fahne war zerrissen und Fetzen flatterten traurig im Wind umher. Über dem Gebäude hatten sich die gleichen dunklen Wolken zusammengebraut, die auch über dem Gefängnis ihren Platz gefunden hatten. Leandra wurde schlecht. Mausgraue Pikale hatten sich auf grünen Wiesen versammelt, so als wollten sie zeigen, dass sie allmählich ihre Lebenskraft verloren. Immer wieder schüttelte Leandra den Kopf.


  Erlas ließ sich neben sie fallen und sagte: »Nicht umsonst hat Alphata euch zu sich rufen lassen. Sie braucht eure Unterstützung. Mit solchen Dingen haben wir hier auf Mikosma keine Erfahrungen.«


  »Ich habe Angst, Erlas«, stotterte Leandra. »Am liebsten würde ich auf eine Wolke hüpfen, die mich zurück zu den Rolltreppen bringt.«


  Der Wicht nickte und murmelte: »Da bist du sicher nicht allein.«


  Dann sah er Leandra mit flehenden Augen an und sprach: »Du darfst uns nicht im Stich lassen!«


  Leandra atmete tief ein, richtete sich langsam auf und reichte dem Kobold ihre Hand. Dann folgten die beiden den Kindern, die auf eine riesige, rote, lange Rutsche zugingen, die sie mit vielen Kurven und Loopings sicher nach unten trug.


  4. Kapitel


  Die Kinder werden informiert


  Leandra schrie vor Spannung laut auf, als sie sich dem Ende der Rutschbahn näherte. Sie zog ihre Beine an, um sicher zu gehen, beim Aufkommen auf dem Boden nicht in tausend Stücke zu zerspringen. Doch wie von Geisterhand wurde ihre Geschwindigkeit vorsichtig gedrosselt, sodass sie langsam und weich auf der saftiggrünen Wiese zum Stehen kam. Erlas, der vor ihr an der Reihe gewesen war, wartete bereits ungeduldig auf sie. Er hatte ihr eine knallgelbe Blume gepflückt, die er dem Mädchen schüchtern überreichte. Leandra hielt sie sich unter die Nase und ihr stieg eine wohlriechende Brise entgegen.


  
    
      
    
  


  »Die habe ich dir gepflückt, weil du so nett zu mir warst.« Dann deutete er auf die Pflanze und sagte: »Sie heißt Blume des Hungers. Sobald sie deine Zunge berührt, werden aus ihren Blättern köstliche, nahrhafte Speisen.«


  Leandra lachte laut auf und antwortete: »Zum Glück haben wir Delikata, die liebevoll für uns sorgt. Was wären wir ohne den goldenen Kochtopf und die kleine, dicke Magierin!«


  Weil sie sich so freute, steckte Leandra die seltsame Blume in die Vordertasche ihrer Jeans. Sie verabschiedete sich von Erlas und wollte sich auf den Weg in ihr windschiefes Häuschen machen. Doch der tiefe Ton eines Hornes zeigte ihr, dass sie eine andere Richtung einschlagen musste: Die Magierin Alphata rief die Kinder in ihrem Schloss zusammen. Zu ihrer Freude sah sie schon von weitem einen schwarzen Wuschelkopf. Leandra drängelte sich vorsichtig durch die am Aufzug wartenden Kinder und stellte sich dicht hinter den großen Jungen. Dann hob sie den Zeigefinger und tupfte ihm auf die Schulter. Als Henry sich umdrehte und seine Freundin erkannte, leuchteten seine braunen Augen und er drückte das Mädchen unbeholfen an sich.


  »Es ist schön, dich wieder zu sehen«, lachte Leandra, als sie sich aus den Armen des Jungen gelöst hatte. »Luca habe ich bereits auf den Rolltreppen entdeckt.«


  Henny legte seine Stirn in Falten und sagte: »Zuerst musste er trotz seiner Höhenangst den Ritt auf der Rolltreppe verkraften. Wie schrecklich muss er sich gefühlt haben, als er erfahren hat, dass die Reise auf einer rosa Wolke weitergehen würde!«


  Leandra winkte ab und antwortete: »Mach dir keine Sorgen. Er bekam tatkräftige Unterstützung von einer kleinen Fee. Besser ist es Luca vorher wahrscheinlich noch nie gegangen!«


  Beide lachten laut auf und hofften, ihren kleinen Freund bald heil anzutreffen.


  Henry sah Leandra kurz in die Augen und fragte vorsichtig: »Wie läuft es bei dir zu Hause?«


  Leandra schüttelte den Kopf und antwortete: »Nach meiner Rückkehr von Mikosma lief alles prima. Meine Eltern bemühten sich sehr, freundlich und respektvoll miteinander umzugehen. Ich war so glücklich, bis schließlich ein Grillabend alles zerstörte.«


  Henry zog fragend die Augenbrauen nach oben.


  »Vater erhielt einen Anruf aus der Arbeit und Mutter nutzte die Gelegenheit, ihren aufgestauten Frust wieder an ihm los zu werden«, erklärte Leandra. Dann schluckte sie und sah Henry in die Augen: »Mama hat Papa ins Gesicht geschlagen!«


  Der Junge nickte traurig und sprach: »Ich weiß, was in dir vorgeht. Man fühlt sich so machtlos und denkt, alles sei zu Ende. Die Leere im Herzen ist unerträglich. Aber noch schlimmer finde ich den Moment, wenn sie sich erneut begegnen. Dann schwören sie, niemals mehr die Hand zu erheben, und fallen sich versöhnlich in die Arme. Doch glaube mir, dieser Friede hält nicht lange. Wer einmal die Hemmschwelle überschritten hat, tut es auch ein zweites und drittes Mal.«


  Leandra sah Henry irritiert an.


  »Woher weißt du das?«


  Der Junge lachte sarkastisch. »Du hast wohl vergessen, Leandra, dass ich in einer Gegend groß werde, in die du dich nicht einmal hineinwagen würdest! Wohin du auch siehst, herrschen Elend und Armut. Da sind streitende Eltern wirklich das geringste Problem.«


  Er stampfte wütend auf den Boden.


  Leandra schluckte und fragte leise: »Henry, nun rück schon raus. Was ist bei dir zu Hause seit dem letzten Besuch hier passiert?«


  Henry biss sich auf die Lippen und drehte seinen Kopf zur Seite. Leandra sollte auf keinen Fall sehen, dass er mit den Tränen kämpfte.


  »Wenn du meinst«, antwortete er schließlich. »Kannst du dir vorstellen, wie erniedrigend es ist, wenn du – trotz der allerbesten Zensuren – nur mit Verachtung und Spott belohnt wirst?«


  Keine kannte dieses Gefühl besser als Leandra, doch das Mädchen wollte seinen Freund nicht unterbrechen und schüttelte deswegen stumm den Kopf.


  »Ich hatte mich in einer Bank als Praktikant beworben. Meine Klassenlehrerin meinte, dass ich sicher eine Chance auf die Stelle hätte, da mein Zeugnis mit Abstand das Beste war, das sie jemals in den Händen gehalten hatte. Also borgte ich mir eines Tages den einzigen Anzug meines Vaters und betrat dieses besagte Institut. Doch anstatt mich ausreden zu lassen, musterten mich zwei Angestellte abfällig von oben bis unten und grinsten mir hochmütig ins Gesicht. Ich fand das so erniedrigend! Aber, was sollte ich tun? Ich kann ihnen doch nicht gleich am ersten Tag meine Meinung geigen!«


  Leandra berührte mit ihren Fingern schüchtern seine Hand.


  »Henry, was ist dann passiert«, hakte sie besorgt nach.


  »Stell dir vor«, rief Henry aufgebracht, »sie schickten mich zum Hausmeister mit den Worten, dass der noch einen Gehilfen bräuchte! Meine ausgezeichneten Zensuren haben die gar nicht interessiert! Die sahen nur meine Hautfarbe. Das finde ich so gemein!«


  Da die anderen Kinder bereits neugierig ihre Köpfe nach den beiden reckten, flüsterte Leandra beschwichtigend: »Du wirst deine Chance bekommen, Henry. Da bin ich mir sicher. Bisher bin ich noch nie jemandem begegnet, der nur im Ansatz so klug, großherzig und rücksichtsvoll gewesen ist, wie du. Gib nicht auf. Waren das nicht die Worte, die du einmal zu mir gesagt hast?«


  Sie lächelte den Jungen aufmunternd an.


  »Mann, Leandra«, sagte Henry. »Du musst immer das letzte Wort haben. Aber dieses Mal danke ich dir dafür.«


  Leandra merkte, dass ihre Worte wie Balsam auf einer klaffenden Wunde wirkten, denn allmählich entspannten sich Henrys Gesichtszüge wieder. Sie legte ihm unsicher ihre Hand auf den Rücken und zog sie schnell wieder zurück.


  Henry lächelte wegen Leandras schüchternem Versuch, ihm ihr Mitgefühl zu zeigen, und sagte dann: »Ich bin mal gespannt, was Alphata uns zu sagen hat. Das Schloss von Terratus sieht ja Furcht einflößend aus. Wie mir mein Kobold erzählt hat, ist der Magier entführt worden.«


  Leandra nickte nachdenklich mit dem Kopf und flüsterte: »Mir wird übel bei dem Gedanken, was sich im Gefängnis des Horros abspielt. Ich dachte, die Terronen wären zerstört worden!«


  Da Henry auch keine Antwort wusste, blieb ihnen nichts anderes übrig, als in den Aufzug zu steigen, der sie schnell nach oben beförderte. Währenddessen vernahmen sie den zweiten Ruf des Horns. Als sich die Tür des Lifts öffnete, sah Leandra bereits die weißen Stufen des Schlosses. Kleine Elfen in rosafarbenen Kleidchen standen links und rechts neben der großen, geöffneten Holztüre und wiesen den Kindern den Weg. Ihre sonst so fröhlichen, bezaubernden Gesichter durchzogen Sorgenfalten und in den Mundwinkeln wollte kein Lächeln mehr entstehen. Zu Leandras Überraschung wurden die Kinder in den Salon gewiesen, der sich auf der gegenüberliegenden Seite ihres Klassenzimmers befand. Schwere Eisenfackeln, die an weißen Wänden angebracht waren, zeigten ihnen die Richtung. Schon von Weitem vernahmen Henry und Leandra leises Raunen und aufgeregtes Flüstern. Als sie im Saal standen, wussten sie auch, warum: Die Wände bestanden aus purem Gold. Gläserne Möbel waren davor aufgetürmt, um in der Mitte so viel Platz wie möglich zu schaffen. Bunt bemalte Glasscheiben schmückten die schmalen, hohen Fenster, vor denen schwere, rote Samtvorhänge baumelten. Die goldenen Kordeln reichten bis auf den mit Parkett belegten, polierten Fußboden. Es gab nur drei hohe Türen in dem Zimmer. Durch die eine waren die Kinder hereingeströmt, die zweite wurde von den wartenden Schülern blockiert. Also blieb nur noch eine Möglichkeit für Alphata, den Salon zu betreten. Tausende von Kindern hatten sich bereits versammelt und warteten mit Spannung auf das Erscheinen der Magierin. Leandra streckte, während sie durch den Raum geschoben wurde, ihren Kopf weit nach oben und entdeckte vier Zwerge, die mit silbernen Lanzen bewaffnet, die dritte Türe bewachten. Leandra schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Seit wann sind Kobolde geübt in Waffen?«, fragte sie Henry leise.


  »Das passt nicht zusammen und widerspricht der Philosophie von Mikosma«, antwortete Henry besorgt und ließ seinen Blick über die vielen Kindergesichter schweifen. »Los, komm Leandra! Ich habe Luca entdeckt«, rief er, packte das Mädchen am Arm und schob es durch die wartende Menge hindurch.


  Luca war sichtlich heilfroh, seine Freunde zu sehen, denn sofort huschte ein fröhliches Lächeln über seine Lippen.


  »Mensch, Luca«, staunte Henry und pfiff anerkennend. »Du bist ja gewachsen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben!«


  Luca stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte seine Brust heraus.


  »Einen ganzen Zentimeter«, sagte er stolz und freute sich, dass sein Freund dies ohne Hinweise entdeckt hatte.


  Leandra erkannte in Lucas Nähe auch dessen Schwester Francesca und winkte ihr fröhlich zu. Plötzlich ertönte das dritte Hornsignal und die Kobolde zogen ihre langen Lanzen, mit der sie die Tür bewacht hatten, streng an ihre Körper heran und nahmen eine stramme Haltung ein. Gespannt beobachteten die Kinder, wie sich die Türen langsam öffneten und die Magierin Alphata zum Vorschein kam. Sie schritt majestätisch durch das geöffnete Portal und blieb mit ein wenig Abstand vor der ersten Reihe ihrer kleinen Zuhörer stehen. Dann hob sie die Hände und die Türen, die sofort wieder von den Waffenträgern beschützt wurden, fielen mit einem leisen Knarren ins Schloss. Gespannt, was ihnen die Lehrerin zu erzählen hatte, wagten die Schüler keinen Laut mehr von sich zu geben. Zu deutlich konnte man die tiefen Sorgenfalten in Alphatas Gesicht erkennen. Die sonst so strengen Augen hatten ihren Glanz verloren und die dunklen Ränder darunter verrieten, dass sie sich nicht allzu viel Schlaf gegönnt hatte. Obwohl man jedoch sah, dass sie etwas belastete, behielt die Magierin ihre aufrechte Haltung. Diese Frau war bereit zum Kampf.


  »Die Frage bleibt jedoch, gegen wen sie sich rüstet«, murmelte Leandra und konzentrierte sich nun auf Alphata, die ihre Blicke über das Meer der gespannten Kindergesichter gleiten ließ.


  »Ich freue mich, dass ihr alle meinem Ruf gefolgt und nach Mikosma zurückgekehrt seid«, begann die Lehrerin zu sprechen. »Ihr wundert euch sicherlich, wieso ich bewaffnete Kobolde um mich geschart habe, aber ich brauche sie zu meinem Schutz.«


  Ein lautes Raunen war die Antwort darauf. Luca, Henry und Leandra tauschten besorgte Blicke aus.


  »Habt jedoch keine Angst, denn ihr seid nach meinem Wissen sicher. Irgendjemand hat es auf uns Magier abgesehen. Einer von uns ist bereits spurlos verschwunden.«


  Stocksteif warteten die Kinder auf weitere Informationen.


  Alphata atmete kurz tief ein und sprach weiter: »Magier Terratus, Leiter des obersten Gremiums von Mikosma, wurde entführt und wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt, wer es gewesen ist und wohin man ihn gebracht hat.«


  Schreie des Entsetzens erfüllten den hohen Raum.


  »Bis Terratus gefunden wird, habe ich in Absprache mit den verbleibenden vier Magiern die Leitung übernommen. Meine erste Handlung war, die Kobolde auszusenden, um euch hierher zu bringen. Ich brauche in dieser hoffnungslosen Lage eure Unterstützung. Euer Lachen und eure Fröhlichkeit bringen uns Magier auf andere Gedanken«, sprach Alphata.


  Leandra trippelte auf ihrem Platz hin und her. Ihr lag etwas auf der Zunge und es schien, dass Alphata dies nicht zur Sprache bringen würde. Ohne es zu wollen, schnellte ihre Hand in die Höhe. Ihre Mitschüler starrten sie gespannt an. Alphata reckte ihren Hals und ihre Augenlider zuckten nervös, als sie das Mädchen erkannte.


  Leandra räusperte sich kurz und sagte dann laut: »Geschätzte Magierin. Bitte entschuldigt meine Unterbrechung, aber ich wundere mich, wie es geschehen konnte, dass Terratus entführt wurde!«


  Leandra war stolz auf die höfliche Formulierung und wartete, wie auch die anderen Kinder, gespannt auf die Antwort.


  Alphata sprach mit fester Stimme: »Magier Terratus befand sich in seinen Privatgemächern im Schloss und saß über Manuskripten, die er überarbeiten wollte. Wie der Verbrecher ins Schloss gekommen ist, ist völlig unklar.«


  Leandra stockte der Atem und sie blickte entsetzt zu Henry hinüber.


  »Kobolde, die ihn zum gemeinsamen Mahl abholen wollten, fanden seinen Hut, der auf dem Schreibtisch lag. Die Blätter waren wild durcheinander gewühlt auf dem Boden verstreut. Terratus würde niemals seine Kopfbedeckung freiwillig abnehmen! Sie gilt seit jeher als ehrwürdiges Zeichen der guten Macht! Die sofort eingeleitete Suchaktion, an der sich Elfen, Kobolde und zufällig anwesende Kinder beteiligt hatten, verlief ins Leere. Bisher hat sich niemand bei uns gemeldet und auch von Terratus fehlt jegliches Lebenszeichen. Ich hoffe dir die Frage ausreichend beantwortet zu haben, Leandra Kühn?«


  Das Mädchen nickte stumm und starrte auf den Fußboden.


  »Da ich keine weiteren Informationen habe, bitte ich euch, das zu tun, was euch Spaß macht. Sobald ich Hilfe brauche, werde ich nach euch rufen lassen.«


  Mit einer kurzen Geste deutete sie den Kindern an, den Salon zu verlassen. Folgsam trotteten diese aus dem Zimmer und auch die drei Freunde mischten sich darunter. Als sie jedoch die Schwelle übertreten wollten, wurden sie von einem Kobold mit der Bitte, zu Alphata zurückzukehren, aufgehalten. Diese stand noch immer stocksteif vor der großen Zimmertür, durch die sie hereingekommen war. Mit gesenkten Köpfen traten Leandra, Luca und Henry vor die Magierin. Das Mädchen fand als erstes seine Sprache wieder.


  »Es tut mir leid, dass ich so neugierig war. Ich wollte Sie damit nicht verärgern.«


  Alphata lächelte kurz.


  Dann sagte sie: »Deswegen habe ich euch nicht zu mir gebeten. Etwas Schlimmes hat sich ereignet, womit ich die anderen jedoch nicht belasten will.«


  Erstaunt blickten die drei ihre Lehrerin an.


  Diese räusperte sich und flüsterte: »Das Glasprisma ist verschwunden.«


  Entsetzt schrie Leandra auf und taumelte einen Schritt zurück.


  Luca war leichenblass geworden und fragte stotternd: »Wie konnte das passieren?«


  Alphata schüttelte den Kopf und murmelte: »Es befand sich in Terratus` Besitz. Seitdem du es ihm überreicht hast, war ein Glaskasten seine Heimat. Dieser stand in seinem Schreibzimmer, in dem Terratus auch zuletzt gearbeitet hat. Die tausend Scherben auf dem Boden sind Zeugen dafür, dass der Dieb sehr grob vorgegangen ist.«


  Luca konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Ein Glaskasten! Wie leichtsinnig! Den kann doch jeder knacken!«


  Alphata klärte die Freunde jedoch sofort auf: »Außer uns Magiern wusste keiner, wo das Prisma versteckt war. Niemand hatte es jemals zuvor gewagt, die privaten Räume des Magiers zu betreten. Es ist uns ein Rätsel, wie das Geheimnis nach außen gedrungen ist!«


  Henry dachte kurz nach und sagte dann: »Darum ist das Gefängnis erneut in der Hand der Terronen. Die schwarzen Wolken haben es uns bei der Ankunft verraten.«


  »Und auch das Schloss des Terratus haben sie eingenommen. Ein schwarzes Spinnennetz verhindert, dass ihm jemand zu nahe kommt«, vollendete Luca Henrys Gedanken.


  Weil Alphata merkte, dass Leandra um Fassung rang, ging sie auf das Mädchen zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Leandra hob die Augen und fragte: »Aber warum! Warum jetzt? Wie konnte das passieren?«


  Da auch die Magierin keine Antworten darauf wusste, schüttelte sie langsam den Kopf und ließ ihre Hand sinken. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt durch das sich leise öffnende Tor. Das letzte, was die Kinder von der Zauberin sahen, waren die kleinen Kobolde, die ihre Lanzen erneut schützend vor die Türblätter hielten und deutlich machten, dass sie ihr Leben für Alphata geben würden.


  5. Kapitel


  Dem Geheimnis auf der Spur


  Nachdem sie das Schloss der Magierin verlassen hatten, hielt Luca seine Freundin auf der Marmortreppe zurück und fragte besorgt: »Was hat dich so erschreckt, als du gehört hast, wie Terratus entführt worden ist?«


  Leandra ließ sich auf der Stufe nieder. Vorher jedoch zog sie noch den azurblauen Briefumschlag, der an sie adressiert war, aus ihrer Hosentasche. Schweigsam reichte sie ihn Luca, der ihn neugierig begutachtete. Als er den Namen Terratus entdeckt hatte, riss er seine Augen auf und pfiff durch seine Zahnlücke. Respektvoll reichte er den Umschlag an Henry weiter.


  »Warum hat dir der Magier geschrieben?«, fragte Henry.


  »Habt ihr etwa keinen Brief erhalten?«, erkundigte sich das Mädchen erstaunt. »Ich wurde darüber informiert, dass ein Geschichtenerzähler auf Mikosma gastiert und im Unterricht Märchen vorträgt, die nicht einmal die Magier kennen.«


  Verwundert warfen sich die beiden Jungen einen Blick zu. Henry schüttelte den Umschlag leicht hin und her. Dabei fiel ihm der kleine Kompass direkt in die Hände. Mit großen Augen sah er Leandra an.


  Diese winkte ab und sagte: »Frage mich nicht, was Terratus dazu veranlasst hat, mir dieses Geschenk zu schicken. Ich bin wahrlich nicht der Typ, der sich gerne in der Wildnis aufhält.«


  Luca war ein wenig beleidigt, dass er kein Geschenk erhalten hatte und brummte: »Ich hätte mich sehr über dieses Ding gefreut. Ich bin der beste Fährtensucher in meinem Pfadfinderverein. Mit so einem Kompass würde ich jede Gruppe ans Ziel führen, egal wie verworren die Wege auch sind.«


  Henry lächelte ihn an und schlug ihm auf die Schulter: »Mensch Luca, du bist ein super Schütze und jetzt erzählst du ganz nebenbei, dass du ein zuverlässiger Navigator bist? Du überraschst mich immer wieder!«


  Weil Luca nicht wusste, wie er Henrys Lob einschätzen sollte, zog er die Nase kraus und verschränkte beleidigt die Arme über der Brust. Leandra forderte Henry auf, den Brief herauszunehmen und ihn zu lesen. Mit zitternden Fingern entfaltete der Junge das Papier und überflog gemeinsam mit Luca die wenigen Zeilen. Verdutzt sahen sie Leandra an.


  »Kapiert ihr, warum ich vorher so verblüfft war? Terratus muss just in dem Moment entführt worden sein, als er diesen Brief vollendet hat! Ihm blieb wahrscheinlich nur noch die Zeit, ihn in einen Umschlag zu stecken und in sein Postfach zu legen. Diese Zeilen sind das letzte Lebenszeichen des Magiers! Und die hat er ausgerechnet an mich verschwendet! Könnt ihr euch vorstellen, wie elend ich mich fühle?«


  Aufgebracht war Leandra aufgesprungen und ging nervös und wild gestikulierend auf den Stufen auf und ab.


  »Seine Worte klingen höflich und nett wie immer«, überlegte Henry. »Man ersieht daraus wirklich nicht, dass er die drohende Gefahr witterte.«


  Luca lachte laut auf: »Er fragt sogar noch einmal nach, ob er dir mit diesem Kompass eine Freude gemacht hat! Das schreibt sicher keiner, der weiß, dass er in der nächsten Minute entführt wird!«


  Leandra stimmte ihm zu und fügte an: »Deswegen rätsle ich schon die ganze Zeit, welche geheime Botschaft sich hinter den Zeilen verbirgt. Terratus schickt mir nicht umsonst einen Kompass!«


  Dabei blickte sie abfällig auf das Ding, das Henry immer noch fest in seinen Fingern hielt.


  »Wir müssen Alphata darüber informieren«, sprach Luca.


  Doch Leandra gab zu bedenken: »Was wollen wir ihr erzählen? Liebe Alphata, ich schwarzes Schaf, Leandra Kühn, war die letzte, die etwas vom Magier gehört hat. Wie klingt denn das?«


  Vor Schreck hätte Henry den Kompass beinahe verloren, denn plötzlich zuckte er in sich zusammen. Leandra sah ihn besorgt an. Auch Luca stand seinem Freund beiseite und legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Wie konnten wir das überlesen!«, schrie Henry aufgebracht.


  »Was meinst du?«, rief Luca und drängte auf eine schnelle Antwort.


  Henry deutete auf eine Zeile am Ende des Briefes und las sie erneut laut vor: »Jetzt muss ich jedoch enden, da die Katze sehr forsch an der Tür gekratzt hat. Sie hat einen Mordshunger.«


  Leandra stotterte: »Aber das ist doch nichts Neues, dass Tiere nach ihrer Nahrung betteln!«


  »Genau, das ist der Punkt, Leandra. Auf Mikosma gibt es keine Katzen!«


  Luca und Leandra schrieen auf. Henry hatte Recht! Außer den Pikalen und einigen Phantasiewesen, die sich aus vielerlei Rassen zusammensetzten, hatte sie keine Tiere, die auf der Erde lebten, auf Mikosma entdeckt.


  »Was aber will er damit sagen? Wer ist die Katze? Wonach hat sie Hunger?«, überlegte Henry und ließ den Brief sinken.


  »Ich bitte euch«, stammelte Leandra, »mit dem Besuch bei Alphata so lange zu warten, bis wir dahinter gekommen sind. Ich will ihr nicht noch mehr Sorgen aufbürden.«


  Luca trat nervös von einem Bein aufs andere und murmelte: »Ich kann sowieso nicht überlegen, wenn mir der Magen knurrt. Er rebelliert schon, seit wir im Salon der Magierin standen. Wenn ihr nichts dagegen habt, könnten wir beim Essen weiterrätseln.«


  Da es sowieso keinen Sinn hatte, vor dem Schloss der Zauberin Wurzeln zu schlagen, brachen die drei zum Speisesaal auf. Auf die Bitte Leandras jedoch schauten sie vorher noch in ihrem Zuhause vorbei. Voller Freude auf das Wiedersehen mit ihren Mitbewohnern steuerte die Gruppe auf das windschiefe Häuschen zu. Diese mussten sie schon von Weitem gesehen haben, denn Fabienne riss schwungvoll die Haustüre auf, sobald die Freunde durch das kleine Gartentürchen getreten waren.


  »Es ist schön, euch zu sehen!«, rief sie und winkte die drei aufgeregt herein.


  Leandra fiel ihr glücklich um den Hals und fühlte sich sofort wieder geborgen im Haus der Sehenden Herzen. Che war augenscheinlich noch etwas molliger geworden, verspeiste dennoch gerade einen Früchtespieß, der vor weißer Schokoladensauce nur so triefte. Genüsslich grunzte er einen kurzen Gruß. Mary und Terry hatten sich zusammen mit Benjamin und Scott um den kleinen, grünen Tisch im Wohnbereich versammelt und baten die Freunde, sich endlich zu ihnen zu setzen. Traurig bemerkte Leandra, dass Jennys Platz leer blieb. Das Mädchen war leider nur die Hülle des bösen und mächtigen Terronen gewesen, doch irgendwie hatte sie das traurige, kleine Wesen in ihr Herz geschlossen. Natürlich war die Entführung des Magiers das Gesprächsthema Nummer eins unter den Kindern.


  Benjamin gab lautstark seine Vermutung kund: »Ich denke, Terratus hat sich abgesetzt und macht einmal in seinem Leben einen langen, gediegenen Spaßurlaub. Wahrscheinlich liegt er just in diesem Moment in einer Hängematte im Irgendwoland und schlürft genüsslich einen Shake.«


  »Nicht jeder denkt immer ans Vergnügen«, stoppte Fabienne seinen Redefluss. »Ich erbitte mehr Respekt vor dem großen Magier!«


  Che, der sich gerade lautstark seine Finger leckte, schmatzte: »Für mich wäre es eine Horrorvorstellung, wenn ich eingesperrt wäre und keiner würde mir etwas zu essen bringen!«


  Mary klopfte ihm auf die Stirn und lachte: »Du kleiner Schwarzmaler! Ich denke nicht, dass Terratus verhungern wird. Er ist doch schließlich ein Magier und weiß sich zu helfen.«


  Scott merkte nachdenklich an: »Wenn du dich damit nur nicht täuschst. Terratus hätte sich, wenn er über so viel Macht verfügte, gegen die Entführung wehren können. Ich verstehe nicht, wie man ihn überlisten konnte. Terratus ist das weiseste Geschöpf, von dem ich jemals gehört habe.«


  Terry stieß ihn in die Seite und spottete: »Ach, Scott MacAllister kennt noch andere Magier? Bitte weihe uns ein in die tiefsten Abgründe deines Herzens.«


  Alle Kinder lachten herzlich über den Konterversuch des Zwillings. Leandra fühlte einen Kloß im Hals. So gerne hätte sie die Mitbewohner in ihr Geheimnis eingeweiht, doch ein Blick von Henry und Luca genügte und sie wusste, dass sie das besser sein lassen sollte.


  Fabienne überlegte: »Warum hat uns Alphata rufen lassen? Wie sollten wir sie unterstützen?«


  Henry antwortete: »Jedes Haus verfügt über besondere Fähigkeiten. Denkt doch einmal daran, wie alle Kinder diese genutzt haben, um uns drei im Schloss des Horros zu finden. Das Haus der Laufenden Füße hat nicht eher geruht, bis Terratus gänzlich davon informiert war. Die Denkenden Köpfe rekonstruierten Leandras Wege und fanden heraus, dass sie beim Gefängnis endeten. Vielleicht braucht sie das nächste Mal unsere Hilfe.«


  Zustimmendes Nicken war die Antwort auf Henrys kluge Worte.


  Luca sprang plötzlich auf und rief: »Ich habe Hunger! Wenn wir nicht sofort gehen, esse ich den Fußboden auf!«


  »Das wollen wir sehen«, lachte Benjamin und erhob sich ebenfalls. »Also, lasst uns zusammen zu Delikatas Schloss gehen.«


  Leandra hielt kurz inne und sagte zu Henry: »Ich muss nur noch schnell hinauf in mein Zimmer. Bitte wartet draußen auf mich.«


  »Aber beeile dich«, rief ihr Henry nach, als sie die Wendeltreppe hinauf sprang, »denn ich übernehme keine Verantwortung für unseren kleinen, hungrigen Tiger!«


  Oben angekommen, zog Leandra die Schublade ihres Nachtkästchens auf und legte ihre Schätze hinein: Terratus` Brief mit dem Kompass, die hellgelbe Blume von Erlas, den Spiegel, die geheime Karte und den kleinen, eisernen Schlüssel. Hier wusste Leandra sie gut aufgehoben. Keiner der Bewohner würde sich ihrem Schlafplatz nähern. Das Mädchen schob die Schublade wieder zu und lief nach unten, wo die anderen bereits ungeduldig warteten.


  6. Kapitel


  Seltsame Besucher


  In großer Erwartung betrat die Gruppe den Speisesaal. Heute war anscheinend der Kosmos das Motto, denn von den hohen Wänden hingen azurblaue Teppiche herab, auf denen kleine, goldene Sterne funkelten. Ab und zu flitzte eine Sternschnuppe durch die gestickten Kunstwerke hindurch. An der gläsernen Decke waren Lampions angebracht, die die Galaxis zeigten: Ein großer, knallgelber Ballon, der die Sonne darstellen sollte, bildete das Zentrum und schenkte sein Licht acht weiteren Planeten. Der nächst größere war Jupiter, durch dessen bräunlich marmorierte Schale zartes, hellblaues Licht herausspitzte. Daneben befand sich Saturn, der mit seiner goldenen Hülle der Sonne am ähnlichsten war. Uranus und Neptun tauchten ihre Umgebung in ein geheimnisvolles Azurblau. Daneben blitzte die Erde hervor, deren Kontinente golden leuchteten und einen herrlichen Kontrast zu den dunklen Ozeanen bildeten. Auch Venus machte ihrem Namen alle Ehre, denn die raue Oberfläche schimmerte in verschiedenen Orangetönen und ließ das schwache Licht der Winzlinge Mars und Merkur leider etwas verblassen. Leandra liebte diese stimmungsvolle Atmosphäre.


  »Wie sehr habe ich Mikosma doch vermisst«, gestand sie sich kleinlaut ein und folgte den Freunden zu ihrem Tisch, der mit einer türkisfarbenen Decke belegt war.


  Die schweren, goldenen Leuchter trugen tintenblaue Kerzen, deren Dochte entzündet wurden, als sich die Kinder ihrem Sitzplatz näherten. Entzückt klatschte Fabienne in die Hände, als sie das Geschirr bestaunte: Auf den goldgelben Porzellantellern blitzten kleine Sterne, so als ob sie den Betrachtern emsig zuwinken wollten. Mit einem Bärenhunger ließ sich Leandra neben ihren Mitbewohnern nieder und hielt Ausschau nach den Servierwägen, die die Speisen brachten. Dabei wanderte ihr Blick zur Tribüne, auf der sie ein Mädchen und einen Jungen entdeckte, die etwa in ihrem Alter sein mussten. Sie trugen blaue Umhänge und hatten sonnengelbe, spitze Hüte auf dem Kopf. Da sie sich in der Gesellschaft der Magier benehmen mussten, beobachtete Leandra, wie sie sich unter der Tischdecke gegenseitig auf die Füße trampelten. Das Spiel bestand darin, dass sie genau in dem Moment das Bein heben mussten, wenn der andere versuchte, darauf zu treten. Das Mädchen war flinker als der Junge. Sie winkelte ihre Beine an und der Knabe trat ins Leere. Schwer knallte sein Schuh auf den Holzbrettern der Tribüne auf. Da der Tisch unter dem Ruck zu wackeln begann, zog Alphata ihre Augenbrauen zusammen und warf den beiden einen strengen Blick zu. Diese setzten unschuldige Gesichter auf und blickten sich interessiert und leise pfeifend im Saal um. Leandra entkam ein leises Grunzen, denn die Situation sah einfach zu komisch aus. Was suchten bitte zwei ungezogene Rotznasen wie diese an der Tafel der Magier? Neben den beiden thronte ein alter Mann, der genau so gekleidet war wie die Kleinen. Sein Blick verriet, dass er geistig abwesend war und seine Gedanken überall hatte, nur nicht hier im Speisesaal. Die Hände hielt er andächtig gefaltet im Schoß und er schien auf etwas zu warten. Alphata versuchte immer wieder, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, doch mehr Antworten als ein Nicken oder Kopfschütteln erhielt sie nicht. Leandra beobachtete, dass die Magierin genervt an die Decke blickte und ihre Augen verdrehte. Sofort jedoch riss sie sich am Riemen und wandte sich erneut diesem seltsamen, alten Mann zu. Mit einem leisen Knarren deuteten die sich langsam schließenden Türen an, dass soeben das letzte Kind den Speisesaal betreten hatte. Alphata schob sichtlich erleichtert ihren Stuhl zurück und erhob sich. Dann schritt sie würdig an den Rand der Tribüne und wartete so lange, bis das Zimmer in völlige Stille getaucht war.


  »Anscheinend beherrscht nur Terratus den Pfiff, der einem wie eiskalte Luft ins Gesicht peitscht«, raunte Luca leise. »Wie einige von euch sicherlich schon bemerkt haben, wurde die Tafel der Magier um drei Plätze erweitert.«


  Alphata hob ihre Hand und deutete auf die Gäste. Auch jetzt verzog der Alte keine Miene, sondern fixierte unentwegt den himmelblauen Planeten Uranus. Die zwei Kinder erröteten unter der plötzlich gewonnenen Aufmerksamkeit und verzerrten ihre Münder zu einem unglücklichen Grinsen.


  »Der werte Gast, der an meiner Seite sitzt, ist der gelehrte Professor Narratus. Er ist der berühmteste und beste Geschichtenerzähler aller Zeiten.«


  Leandra warf Henry und Luca schnell einen Blick zu. Kein anderer in diesem Raum wurde anscheinend darüber informiert, außer Leandra. Respektvoller Applaus von allen Kindern wurde dem alten Herrn geschenkt, doch auch dieser schaffte es nicht, ihn seiner Gedanken zu entreißen. Alphata schüttelte den Kopf, da auch sie das Verhalten des Professors befremdete, und deutete auf die beiden Rotznasen.


  »Quentinus und Quendolina, die Kinder von Professor Narratus, waren so nett, ihren Vater nach Mikosma zu begleiten.«


  Peinlich berührt, erhoben sich die beiden umständlich von ihren Stühlen und verneigten sich blitzschnell vor den Kindern. Dann ließen sie sich wie schwere Säcke auf die samtroten Stühle fallen und streckten alle Viere von sich. Alphata warf Delikata einen fragenden Blick zu. Die jedoch begann sofort zu kichern. Relaxus hob seine Schultern und deutete an, sich wegen des rüpelhaften Verhaltens nicht aufzuregen. Es wären doch Kinder. Magier Medikatus teilte anscheinend Alphatas Meinung, denn er beugte sich weit über den Tisch, um die beiden Kinder genauer unter die Lupe nehmen zu können. Nur Horros saß regungslos auf seinem Samtsessel und ließ Leandra keine Sekunde aus den Augen. Hier und da entkam den Zuschauern ein heiteres Lachen, denn so hilflos wie in diesem Moment, hatten sie ihre Lehrerin noch niemals gesehen. Leandra konnte nicht anders. Sie fand die beiden kleinen Gäste spitze!


  »Mit denen haben wir wohl unsere Freude«, grinste Benjamin mit strahlenden Augen.


  Fabienne war die einzige am Tisch, die ein ernstes Gesicht aufsetzte.


  »Arme Alphata. Solche seltsamen Personen hat sie wirklich nicht verdient. Sie ist es nicht gewohnt, dass sich jemand anders verhält, als sie geplant hat«, seufzte sie mitleidig.


  »Alphata weiß sich schon zu helfen. Innerhalb von ein paar Stunden hat sie die beiden bestimmt gezähmt«, flüsterte Mary. »Darauf gebe ich dir Brief und Siegel!«


  Die Zauberin räusperte sich und sprach weiter: »Professor Narratus wird im Rahmen des Unterrichts ein Märchen preisgeben, das sogar uns Magiern fremd ist. Der geschätzte Professor beschäftigt sich schon seit geraumer Zeit mit den Mythen unseres Planeten und kehrt immer dann zurück, wenn er Neues entdeckt hat. Wir freuen uns deshalb alle sehr, dass er den Weg wieder hierher gefunden hat.«


  Um das flegelhafte Benehmen der Geschwister wett zu machen, jubelten die Kinder den Gästen laut zu und zauberten dadurch ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen ihrer Lehrerin.


  Mit dem Satz: »Ich wünsche euch einen guten Appetit«, gab sie das Startzeichen zum Essen. Die goldenen Servierwägen schossen pfeilschnell herein und versorgten die hungrige Meute hurtig mit allerlei Köstlichkeiten. Che war wie immer der erste, der seinen Teller auf das schwarze Loch stellte. Nachdem der Wagen ihn wieder ausgespuckt hatte, staunten die Kinder nicht schlecht: Es gab Fleischbällchen, die mit blauer Lebensmittelfarbe eingefärbt waren. Sonnengelbe Nudeln mit Maisstückchen lagen als Beilage darauf. Die Sauce, die sich über die Mahlzeit ergoss, war durchsichtig und beherbergte funkelnde Sterne, die in allerlei Farben leuchteten.


  »Das ist so wundervoll zubereitet, dass man es gar nicht essen will«, lachte Terry.


  Doch damit war Che ganz und gar nicht einverstanden. Demonstrativ griff er nach der goldenen Gabel und spießte ein kleines Bällchen darauf, das er genussvoll zwischen seine Lippen schob. Das zufriedene Gesicht verriet seinen Mitbewohnern, dass Delikata wieder einmal genau ins Schwarze getroffen hatte. Nach dem ersten Bissen riss Luca die Augen auf und versuchte zu schlucken. Immer wieder kaute er erneut auf der Nahrung herum, bis er schließlich den Mund öffnete und eine lange, gelbe Nudel herauszog. Luca nahm diese zwischen seine Finger und zog sie auseinander. Die Nudel wurde immer länger, ohne dabei zu zerreißen. Mit großen Augen folgten die Tischgäste Lucas Demonstration.


  »Na guten Appetit!«, rief Mary empört.


  Als Luca seine Arme so weit ausgestreckt hatte wie nur möglich, und die Teigware immer noch in einem Stück war, sagte er: »Da staunt ihr, was? Wie immer habe ich das Glück und diese Gumminudel ist genau in meinem Teller gelandet. Habt ihr auch solche unter euren Beilagen gefunden?«


  Das Kopfschütteln verriet ihm, dass er scheinbar wirklich der einzige war. Wütend knüllte er die Nudel zusammen und schob sie in seine Hosentasche. Dann stocherte er unsicher in seinem Teller herum und überlegte, ob er weiter essen oder sich etwas Neues servieren lassen sollte. Leandra beschloss, obwohl sie gerne von dem köstlichen Mahl probiert hätte, sich etwas von Kukus, dem goldenen Kochtopf, zubereiten zu lassen. Also stand sie schnell auf und begab sich an das andere Ende des Speisesaales. Zum Glück war die Schlange vor dem Topf nicht allzu lange, sodass sie bald an der Reihe war. Prachtvoll thronte Kukus auf einem roten Samtsessel und sah Leandra mit großen Augen an.


  »Was wünschst du heute Abend zu speisen?«, fragte er mit tiefer Stimme.


  Leandra überlegte kurz und antwortete: »Mich gelüstet nach einem Stück Pizza. Bitte belege es mit Ananasstückchen, Tomatensauce, etwas Schinken, frisch geschnittenen Champignons und leckerem Käse.«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, Leandra«, sprach Kukus und das Mädchen stellte seinen Teller auf den Boden des Topfes.


  Automatisch schloss sich der Behälter, indem sich der Rand zusammenzog. Dann rumpelte es heftig im Inneren. Kukus riss seine Augen weit auf und hustete. Dann öffnete er sich mit einem fragenden »Nanu?« und der Teller erschien. Aber statt der leckeren Pizza lag nur ein trauriges, zusammengeknülltes Stück Papier darauf.


  Kukus murmelte: »So etwas ist mir ja noch nie passiert! Bitte versuchen wir es noch einmal!«


  Da sich langsam eine Schlange hinter Leandra bildete, schob sie den Zettel in ihre Hosentasche und stellte den Teller erneut auf den Grund. Das Geräusch, das jetzt zu hören war, gefiel dem Topf wohl besser, denn er summte genüsslich einen tiefen Ton. Sogleich erschien in der Öffnung Leandras Wunschspeise. Zufrieden hob das Mädchen den Teller heraus und bedankte sich bei Kukus.


  Der brummte noch einmal: »So etwas ist mir noch nie passiert!«


  Als Leandra sich umdrehte, prallte sie mit voller Wucht gegen eine Person, die ihr dicht aufgerückt war. Sie entschuldige sich tausend Mal, doch als sie ihr Gesicht hob, erkannte Leandra ihn sofort: Gregor Mikowsky! Blitzschnell wurde sie von seiner Bande umzingelt. Leandras Hände begannen zu zittern.


  Mikowsky beugte sich zu ihr herunter und knurrte: »Hallo Dummkopf! Wir haben noch eine Rechnung offen! Aber dieses Mal fehlt der große Magier Terratus, der dir Rückendeckung gibt!«


  Leandra nahm ihren ganzen Mut zusammen und fauchte: »Ich habe gehört, dass du verwarnt wurdest! Wenn du und deine Bande mir zu nahe kommen, dann droht dir der Rausschmiss von Mikosma!«


  Mikowsky sah seine Freunde an und machte ein erstauntes Gesicht. Dann prusteten alle wie auf Kommando los und lachten über Leandras Äußerung.


  »Ach, da habe ich aber jetzt eine Riesenangst«, spottete der Fiesling und deutete seiner Gruppe an, den Kreis um das Mädchen aufzulösen. »Ich vergesse nie jemanden, wie du bereits weißt«, waren die letzten Worte, die Mikowsky flüsterte.


  Als Leandra sich einigermaßen gefangen hatte, schoss ihr Blick auf die Bühne der Magier. Alphata war anscheinend Zeugin dieser Begegnung geworden, denn sie hatte den Kopf in ihre Richtung gedreht und die Augenbrauen zusammengezogen.


  »Wenigstens dieses Mal hat man Gregor beobachtet«, dachte Leandra erleichtert und rannte flink zu ihrem Platz zurück.


  »Wisst ihr, wer auch wieder hier ist?«, fragte sie, als sie ihren Teller auf den Tisch stellte.


  Neugierige Augen erwarteten eine rasche Antwort.


  »Gregor Mikowsky und seine Bande! Sie können mich einfach nicht in Ruhe lassen!«, sagte Leandra genervt. »Er fühlt sich sicher, da Terratus abwesend ist. Zum Glück hat ihn Alphata dabei ertappt.«


  Zufriedenes Lachen schallte ihr entgegen.


  Henry gab zu bedenken: »Trotzdem musst du sehr aufpassen. Er ist so gerissen, dass er beim nächsten Mal sicher einen Ort wählt, an dem er keine Zeugen hat.«


  Genüsslich biss Leandra in ein Stück ihrer lecker duftenden Pizza und klinkte sich in das Gespräch der Kinder mit ein. Den Zettel in ihrer Hosentasche hatte sie inzwischen völlig vergessen.


  7. Kapitel


  Unendliche Weiten


  Leandra, Luca und Henry beschlossen nach dem Abendessen Zerstreuung bei Relaxus zu suchen. Wie immer waren sie nicht die einzigen mit dieser Idee, doch wie gewohnt, standen sie schnell am kleinen Glashäuschen. Die Elfe blickte sie erwartungsvoll an.


  Henry sprach: »Wir wollen heute etwas unternehmen, wobei man sich nicht anstrengen muss und die Möglichkeit hat, sich richtig zu entspannen.«


  Luca grinste frech, denn diesen Wunsch würde die kleine Fee niemals mit einem einzigen Ort erfüllen können. Zu Leandras Erstaunen schloss diese kurz die Augen und überlegte.


  Dann schrie die Kleine: »Na klar! Die Sieben-Meilen-Landschaft!«


  Luca gefror das schelmische Lachen auf den Lippen und er fragte stotternd: »Was ist denn das?«


  Keck antwortete ihm die Elfe: »Folgt den Wegweisern mit dem roten Stiefel. Der führt euch zu einem Zimmer, hinter dessen Türe sich eine unendlich weite Landschaft erstreckt. Drei paar Siebenmeilenstiefel werden für euch bereit stehen. Zu groß und weitläufig ist die wunderschöne Umgebung, als dass man sie ohne durchstreifen könnte. Der Weg führt euch an verlassenen Burgen, saftiggrünen Hügeln und romantischen Seen vorbei. Hier könnt ihr eine kleine Rast einlegen und euch von den Köstlichkeiten, die die Früchte der Bäume bieten, verwöhnen lassen. Wenn dann eure Gedanken nicht absolut frei sind, wären eure Namen die ersten, die ich hier hinein schreiben müsste!«


  Lächelnd zog sie ein riesiges, schwarzes Buch unter ihrem Tresen hervor, auf dem mit goldenen Buchstaben »Beschwerdebuch des Relaxus`« stand, und schlug es auf. Die erste Seite war leer. Die Fee ließ die Seitenränder unter ihrem kleinen Daumen hindurchsurren, um den Freunden zu beweisen, dass sie mit ihren Tipps stets richtig gelegen hatte. Unter dem Luftzug tanzten Leandras Locken lustig umher. Luca gab seinen Widerstand auf, nahm missmutig eine Eintrittskarte und trottete mürrisch die Treppen hinauf.


  »Vielen Dank für diesen guten Tipp«, bedankte sich Leandra artig.


  Die kleine Dame hatte ihr richtig Appetit auf die Wanderung mit den Wunderstiefeln gemacht. Henry wies den beiden wie immer den richtigen Weg und bald stieß er die verheißene Zimmertür mit einem heftigen Ruck auf. Vor ihren Augen erstreckte sich eine saftiggrüne Wiese, auf der gelbe Sonnenblumen wuchsen, die sich angeregt miteinander unterhielten. Als sie die Kinder entdeckten, winkten sie ihnen aufgeregt zu. Rote Mohnblumen genossen ihre Mittagszigarre und ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Schneeweiße Margariten hatten einige Kränze geflochten, die sie Leandra beim Eingangstor überreichten. Dankbar nahm sie dieses Geschenk entgegen und platzierte die Krone auf ihren Locken.


  »Du siehst aus wie eine Schneekönigin«, spottete Luca, musste sich jedoch gleichzeitig eingestehen, dass Leandra entzückend damit aussah.


  Neben der Tür standen exakt drei Paar braune Lederstiefel bereit, die am Schaft mit einer roten Samtschleife umwickelt waren. Henry griff sich einen und begutachtete ihn neugierig.


  
    
      
    
  


  »Das ist ein solider Schuh«, stellte er dann fest. »Der Schuster hat sehr sorgfältig und genau gearbeitet. Das Leder ist butterweich, sodass man keine Druckstellen davonträgt. Auch die Sohle besteht aus hartem, robustem Material. Alles in allem würde ich sagen: der perfekte Wanderstiefel!«


  Leandra war erstaunt.


  »Henry, woher hast du so viel Ahnung vom Schuhhandwerk?«


  »Mein Vater lehrte mich früh, mit Nadel und Faden umzugehen. Dort, wo ich herkomme, gibt es eine Menge armer Leute, die es sich nicht leisten können, öfter ein paar neue Schuhe zu kaufen. Deswegen sind sie dankbar, in meinem Vater eine gute und preiswerte Hilfe gefunden zu haben.«


  Luca war inzwischen in die Stiefel gesprungen, die sich unter leisem Pusten und Ziehen genau an seinen Fuß anpassten. Begeistert betrachtete der Junge seine Beine und wagte es, einen leichten Satz nach oben zu tun. Das katapultierte Luca jedoch senkrecht in die Höhe, bis nur noch ein kleiner Punkt von ihm zu sehen war. Erschrocken hüpften Leandra und Henry zur Seite. Begleitet von einem lauten Schreien wurde der Punkt allmählich wieder größer, bis die beiden schließlich Lucas flatternde Hose und sein gelbes T-Shirt deutlich identifizieren konnten.


  »Er wird sich den Hals brechen«, schrie Leandra aufgebracht und sah Henry flehentlich an.


  »Bleib ruhig!«, rief er ihr zu. »Vertraue auf Mikosma. Die Magier würden nie etwas konstruieren, was uns Kindern schadet!«


  Leandra schlug ihre Hände vors Gesicht, denn sie wollte nicht miterleben, wie ihr kleiner Freund zu Brei gemahlen würde. Doch es war kein Knall, den sie hörte, sondern Lucas begeistertes Rufen.


  »Ist das cool!«, schrie er, als er in der Luft sanft angehalten und dann vorsichtig auf dem Boden aufgesetzt wurde.


  Leandra blinzelte durch ihre Finger hindurch und sah in große, begeisterte Augen.


  »Ich dachte, du hast Höhenangst!«, schimpfte das Mädchen und stampfte wütend auf den Boden.


  »War halb so schlimm«, lachte Luca. »Der Ausblick da oben ist phänomenal!«


  Henry war in der Zwischenzeit ebenfalls in die Stiefel gesprungen und drängte Leandra, es ihm gleich zu tun. Mürrisch stapfte sie zu dem letzten Paar und schlüpfte hinein. Sofort glichen sich die Schuhe ihren kleinen Füßchen an und Leandra musste feststellen, dass es ein sehr angenehmes Gefühl war. Außerdem sahen sie sehr schick aus. Henry gab das Startkommando, ging in die Knie und drückte sich kraftvoll ab. Wie eine Rakete schoss der Junge in die Höhe und kam sanft als winziger Fleck in der Ferne wieder auf dem Boden auf. Luca ließ Leandra den Vortritt. Vorsichtig ahmte sie Henrys Bewegungen nach und schrie entzückt auf, als sie ihre Stiefel mit einer unendlichen Leichtigkeit hinauf katapultierten. Ihre Haare wirbelten wild herum, Jeans und T-Shirt flatterten im Wind und das Mädchen riss die Hände nach oben.


  »Das ist schöner als fliegen!«, schrie Leandra glücklich und versuchte nach den weißen Wolken am Firmament zu greifen.


  Plötzlich wurden ihre Füße schwer, so als ob man ein Stück Blei daran gebunden hätte. Diese Kraft zog Leandra wieder gegen den Boden.


  »Dieses Mal bleibe ich ruhig«, dachte sie und kniff die Augen fest zusammen.


  Ihr schien es, als ob sie in einen weichen Sessel fallen würde, so sanft wurde ihre Geschwindigkeit gestoppt. Als sie blinzelte, landete sie punktgenau neben Henry, der einen anerkennenden Pfiff ausstieß.


  »Besser hätte ich es nicht gekonnt«, lobte er seine Freundin, die daraufhin leicht errötete.


  Sie war wirklich stolz auf sich! Sobald sich auch Luca zu ihnen begeben hatte, starteten sie voller Freude ihre Erkundungstour durch Mikosmas unendliche und unentdeckte Landschaften. Die Fee hatte nicht zu viel versprochen. Die drei ließen saftiggrüne Hügellandschaften hinter sich, auf denen exotische Blumen ihre Heimat gefunden hatten. Plätschernde, kleine Bäche durchschnitten wie flüssiges Silber die einzigartige Landschaft. Romantische, verfallene Burgen aus grauem Granitstein, von denen oftmals nur ein Turm oder die Grundmauern zu sehen waren, kreuzten ihre Wege.


  »Wie wunderschön dieser Planet doch ist«, schwärmte Leandra und hoffte, ihre Reise möge niemals enden!


  Nach einer Weile kam sie jedoch ins Schwitzen und Leandra war erfreut, als Henry Rast bei einem kleinen, glasklaren See suchte. Dieser war umringt von uralten, imposanten Bäumen, an deren Ästen Gummibärchen, Schokoriegel, Bonbons, frische Waffeln, Schokoladenkekse und Eistütchen hingen. Zwischen ihren Wurzeln standen frisch gekühlte Erfrischungsgetränke zu ihrem Verzehr bereit. Erschöpft, aber überglücklich, ließen sich die Freunde unter einer uralten Eiche nieder. Luca griff eilig nach einer frischen Limo und trank die Flasche in einem Zug leer. Ein ausgedehntes Rülpsen bewies, dass es ihm sehr geschmeckt hatte. Leandra hielt Gummibärchenschnüre aus Erdbeeren in den Händen, lehnte sich an den Baumstamm und saugte sie genussvoll zwischen ihren Lippen auf. Henry hatte sich auf den Bauch ins Gras gelegt und schaute hinüber zu einer weiteren alten, verfallenen Ruine. Saftig grünes Moos hatte Besitz von dem Turm ergriffen und Gräser lugten aus den Ritzen hervor.


  »Wundert ihr euch nicht auch, warum es so viele Burgen hier auf Mikosma gibt?«, fragte er nachdenklich. »Es gibt doch nur sechs Magier! Warum in aller Welt entstanden so viele Schlösser, die man jetzt verfallen lässt?«


  Leandra musste ihm Recht geben. Ihr war seine Beobachtung aufgrund der romantischen Kulisse überhaupt nicht aufgefallen.


  Luca stöhnte faul: »Hätte Terratus in einer solchen Bruchbude gewohnt, hätte es der Entführer deutlich einfacher gehabt. Da gibt es ja nicht mal mehr eine Eingangstür.«


  Traurig schoss Leandra der Gedanke an Terratus` Brief durch den Kopf.


  Sie richtete sich auf und sagte entschlossen: »Ich will den Tatort besichtigen.«


  Luca riss die Augen auf.


  »Was hast du gesagt? Mir war so, als hätte ich gehört, dass du ins Schloss des obersten Magiers einbrechen willst. Sicher habe ich mich getäuscht, oder?«


  Leandra verneinte seine Nachfrage, was den Jungen empört auf die Beine trieb.


  »Du kannst doch nicht einfach in sein Zuhause einsteigen und sagen: Hallo, hier bin ich! Hast du Tomaten auf den Augen oder fiel dir das riesige Spinnennetz, das das Gebäude umgab, nicht auf? Wir dürfen da nicht rein!«


  Er blickte sie mit riesigen Augen an. Leandra musste lachen, denn Luca hatte automatisch die Formulierung »wir« gewählt.


  Henry blieb ruhiger als Luca und fragte: »Was erhoffst du dir davon?«


  »Du hast selbst gesagt, Henry, dass es auf Mikosma keine Katzen gibt. Ich bin es Terratus schuldig, dass wir der Sache auf den Grund gehen. Er hat mich immer wieder unterstützt, als ich keinen Ausweg mehr sah. Zudem will ich den zerbrochenen Glaskasten sehen, aus dem die scheußlichste aller Kreaturen, der oberste Terron, befreit worden ist«, erklärte sie mit fester Stimme.


  »Mir schlottern immer noch die Knie, wenn ich an diese hässlichen Biester denke«, stotterte Luca und wurde leichenblass.


  »Wie willst du hineinkommen?«, erkundigte sich Henry fachmännisch und erntete dafür böse Blicke von dem Kleinsten.


  Dieser verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust und starrte Leandra angriffslustig an.


  »Lasst uns erst einmal dorthin gehen. An Ort und Stelle wird uns schon einfallen, wie wir ins Innere vordringen können.«


  Empört riss Luca seinen Mund auf. Da er jedoch sah, dass Henry aufgestanden und bereit war, auf Leandras Vorschlag einzugehen, schüttelte er nur resigniert den Kopf. Er hatte keine andere Wahl. Er musste seine Freunde begleiten. Leandra hob ihre Hand und hielt sie ihnen zum Treueschwur entgegen. Henry schlug sofort ein. Als das Mädchen Luca ansah, zuckten seine Finger unsicher. Schließlich umfasste er die Hände seiner Freunde. Ihr Bund war damit besiegelt.


  8. Kapitel


  Verschlüsselte Hinweise


  Kurze Zeit später standen die drei vor dem Aufzug, der sie zu Terratus` Schloss hinaufbefördern sollte. Mit skeptischen Blicken verschafften sie sich ein Bild von der Lage. Nicht nur das gesamte Schloss, sondern auch der Aufzug selbst war mit dichten, schwarzen Spinnweben übersät. Mit akribischer Genauigkeit hatte das Tier seine Arbeit verrichtet. Fein säuberlich spannten sich von einem Felsvorsprung zum anderen feinste Fäden, auf denen schwarze Glasperlen funkelten.


  Leandra schüttelte vor Staunen den Kopf und sagte: »Eigentlich müsste man dieser Spinne einen Preis überreichen. Schade, dass meine Mutter nicht hier ist. Ich hätte ihr gerne gezeigt, wie gewissenhaft und gründlich diese ungeliebten Hausgäste arbeiten. Leider müssen wir es zerstören, denn ich weiß keinen anderen Weg, der nach oben führt.«


  Luca zog angewidert seine Nase kraus: »Igitt! Ihr wollt doch da nicht wirklich hinein, oder? Wie wird das Schloss erst aussehen, wenn der Aufzug schon so Ekel erregend wirkt!«


  Henry hob einen kräftigen Ast vom Boden auf und ging zielstrebig auf die Webe zu. Vorsichtig stieß er das Holz gegen die feinen Fäden. Gierig umschlangen diese den Zweig des Jungen. Schnell ließ Henry den Ast fallen und sprang einen Schritt zurück.


  »So kommen wir nicht weiter«, sprach er nachdenklich und schaute sich suchend um. »Wir brauchen etwas, was das dichte Netz durchtrennt, ohne damit direkt in Berührung zu kommen. Ansonsten riskieren wir, von ihm gefangen genommen und gefesselt zu werden.«


  Luca hatte genug gehört. Er trat wütend nach einem kleinen Stein, der mit einem riesigen Schwung gegen die Spinnwebe knallte. Sofort entstand ein klaffendes Loch, das die Sicht auf den goldenen Stern freigab.


  »Ich wusste es schon immer! Luca, du bist spitze!«, rief Leandra begeistert.


  Henry klopfte dem Kleinen anerkennend auf die Schultern und sagte: »Ich gebe es ungern zu, aber wenn wir dich nicht hätten, wäre manches für uns unlösbar!«


  Luca, der immer noch nicht recht wusste, wie er das plötzliche Lob seiner Freunde einordnen sollte, beobachtete mit skeptischen Blicken, wie Henry und Leandra sich eilig daran machten, kleine, spitze Felsbrocken zu suchen. Dann nahmen sie gebührenden Abstand, drückten Luca ein paar Steine in die Hand und begannen, diese zielsicher gegen die dichten Fäden zu werfen. Nach und nach rissen die Brocken große Löcher hinein, wobei die zertrennten Enden vergeblich versuchten, nacheinander zu greifen. Nach einer kurzen Zeit gaben diese ihren Kampf auf und ließen den Blick auf den gläsernen Aufzug frei. Henry schlich vorsichtig zu dem goldenen Stern und drückte seine Handfläche darauf. Sofort öffneten sich die Türen des Lifts.


  »Seid vorsichtig! Tretet bloß nicht auf die Enden der Webfäden! Sie haben so viel Kraft, dass sie euch packen und an sich reißen!«


  Luca schob sich ein paar kleine Kieselsteine, die vor ihm auf dem Boden lagen, in die Hosentasche und folgte Leandra, die sich wie auf glühenden Kohlen gehend einen Weg durch die am Boden verstreuten Spinnweben bahnte. Unversehrt trug sie der Aufzug nach oben, doch als sich die Türen öffneten, wären die drei lieber wieder auf dem schnellsten Weg nach unten gefahren: Vor ihnen stand das Schloss des mächtigsten Magiers von Mikosma, von dem nur noch die Hülle zu erahnen war. Um das Gebäude herum war ein noch dichteres Netz gesponnen als vor dem Aufzug und ließ nichts mehr von der weißen, glänzenden Farbe erkennen. Luca schrie entsetzt auf. Henry zuckte angewidert zusammen. Tausende von Riesenspinnen waren am Werk, um Löcher, die an den langen Schlossfenstern entstanden waren, zu flicken. Mit feindlichem Blick starrten sie auf die Kinder und fauchten angriffslustig. Ihre gelben Augen waren zu schmalen Strichen zusammengezogen und an den grauen, spitzen Zähnen klebten blutige Fleischreste. Ihre schwarzen Panzer waren aufgerissen und gaben den Blick auf zahlreiche, mit schwarzer Flüssigkeit gefüllte Beulen frei. Leandra sank in die Knie, als ihr der widerliche Verwesungsgeruch in die Nase stieg.


  »Das ist eindeutig das Werk der Terronen«, stotterte sie und vergrub ihren Kopf zwischen den Händen. »Dagegen haben wir keine Chance!«


  Henry wagte als erster, den Aufzug zu verlassen. Sofort krochen die Spinnen blitzschnell von den Fenstern herunter und postierten sich in einer langen Reihe um das Schloss herum. Das angriffslustige Zischen aus ihren geöffneten Mäulern verriet, dass er keinen Schritt näher kommen sollte.


  »Bleib hier, Henry!«, schrie Luca hysterisch. »Sie werden dich töten!«


  Leandra war vor Schreck auf die Beine gesprungen und zur Öffnung des Lifts gelaufen. Ihr erstarb der Schrei in der Kehle, als sich plötzlich ein Tier aus der Reihe losriss, einen langen Faden spann und sich daran in ihre Richtung abseilte. Das ohrenbetäubende Fauchen zwang Leandra, ihre Hände auf die Ohren zu legen. Die Spinne schwang über Henrys Kopf hinweg und ließ sich direkt vor Leandra auf dem harten Granit nieder. Luca war in die hinterste Ecke des Aufzugs geflohen und schrie sich die Seele aus dem Leib. Als Leandra aufblickte, raubte ihr der faule Atem des wild schnaufenden Tieres die Sinne. Es fletschte die Zähne und vergoss dabei ein paar Speicheltropfen, die vor Leandras Füßen landeten. Sofort bohrte sich die Flüssigkeit wie Säure durch den Felsen und hinterließ klaffende, tiefe Löcher. Henry stand wie erstarrt an seinem Fleck. Ihm war es nicht möglich, sich zu bewegen. Mit Entsetzen musste er beobachten, wie das Tier mit seiner spitzen Klaue nach Leandra griff und diese an sich zog. Dann beschnupperte es das Mädchen von oben bis unten und klopfte sich stolz auf die Brust. Plötzlich drehte es blitzartig seinen Kopf zu Henry, kreischte laut und sprang mit einem Satz zurück auf die Schlossmauer. Leandra baumelte wie eine leblose Puppe in den Klauen des Tieres. Das Mädchen spürte, wie es der Arm des Monsters immer fester umschlang und drohte ihm den Brustkorb zu zertrümmern. Leandra japste nach Luft, versuchte laut zu schreien und hämmerte mit geballten Fäusten auf die Spinne ein. Die jedoch schien aufgrund ihrer gewaltigen Größe nichts davon zu spüren. Leandra wurde flau im Magen und ihre Augen verdrehten sich. Das, was sie im letzten Moment noch hörte, war ihr leises Wimmern, das durch die leicht geöffneten Lippen drang. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Henry vernahm plötzlich ein angriffslustiges Schreien. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie Luca mit schnellen Schritten aus dem Aufzug lief und der Spinne wütend Schimpfwörter entgegen schrie. Als er ihre Aufmerksamkeit gewonnen hatte, hielt sie in ihrer Bewegung inne. Dann fauchte sie bedrohlich und ließ sich an einem Faden weit herunter. Blitzschnell griff Luca in seine Hosentasche, holte die gelbe Gumminudel heraus und legte einen kleinen, spitzen Stein ein.


  Dann spannte er die Schleuder und rief: »Das ist für dich, du hässliche Kreatur!«


  Pfeilschnell schoss der Brocken in die Richtung des Tieres und traf es am Kopf. Es heulte laut auf. Auch die anderen Spinnen waren in Angriffsstellung gegangen. Luca brachte die Schleuder flink wieder in Position und schoss erneut einen Stein gegen die Schläfe des Biestes. Die Spinne taumelte, öffnete ihre langen Beine und ließ Leandra los. Diese stürzte pfeilschnell zu Boden. Henrys blitzschneller Reaktion war es zu verdanken, dass sie sich dabei nicht Hals und Bein brach. Er hatte das Taumeln des Tieres bemerkt und war zur Treppe gelaufen. Dort fiel ihm Leandra direkt in die Arme.


  Mit kräftigen Schritten trug er das ohnmächtige Mädchen zum Aufzug, legte es ab und hastete zu Luca zurück. Dieser feuerte wie eine Maschine immer wieder neue, spitze Steine gegen die Spinnen, sodass sie allmählich in die Flucht geschlagen wurden.


  »Henry, hilf mir! Mir geht langsam die Munition aus! Tu endlich was!«, rief Luca panisch.


  Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn. Er biss die Zähne fest zusammen und legte den letzten Brocken in die Gummischleuder. Henry erkannte den Ernst der Lage und raffte sämtliche Gesteinsbrocken, die zwischen seinen Füßen auf dem Boden lagen, zusammen. Diese reichte er Luca, der sie nach und nach auf die wilden Biester schoss. Mit einem lauten Fauchen verabschiedete sich das letzte Tier und verschwand hinter der schützenden Schlossmauer. Luca ließ sich erschöpft auf einen Felsen fallen.


  »Was für ein Höllentrip! Noch einmal überstehe ich einen solchen Angriff nicht«, keuchte er und sah auf die gelbe Nudel in seinen Händen, die mit einem leisen Zischen auseinanderbrach.


  Weißlicher Rauch stieg auf. »Die Nudel ist wohl auch im Eimer«, sprach eine Stimme von hinten und mit Freude stellte sich heraus, dass diese zu Leandra gehörte.


  Sie hatte sich aufgerappelt und stand in der offenen Tür des Aufzuges. Das Mädchen ging auf Luca zu und nahm ihn schweigend in die Arme.


  »Vielen Dank, mein treuer, großer Freund«, flüsterte es.


  Luca befreite sich verlegen aus Leandras Armen und murmelte: »Ich habe euch doch bereits gesagt, dass ich der beste Schütze unserer Stadt bin. Ich hoffe, ihr glaubt es mir dieses Mal!«


  Henry lachte auf und sagte: »Wir haben nie an dir gezweifelt, Luca. Du bist nicht nur ein zielsicherer Schütze, sondern auch der beste Zerstörer von Monsterspinnennetzen!«


  Luca hatte mit seinen treffsicheren Schüssen nicht nur die Spinnen vertrieben, sondern auch die Tür zum Schloss frei gelegt. Henry steuerte zielsicher auf die weißen Marmortreppen zu und inspizierte die Lage. Erst als er sicher war, dass seinen Freunden keine Gefahr mehr drohte, winkte er sie heran. Luca war sichtlich nicht sehr stolz darauf, dass gerade er dafür verantwortlich war, nun ungehindert ins Schloss eindringen zu können. Ihm wäre es lieber gewesen, Leandra und Henry hätten ihren Plan fallen lassen. Aber mitgefangen, mitgehangen! In gebückter Haltung lief er hinter Leandra her, die sich in weiser Voraussicht nach allen Seiten hin umschaute. Nicht noch einmal wollte sie in die Fänge einer Riesenspinne geraten!


  »Die Tür ist offen«, flüsterte Henry und drückte mit dem Zeigefinger dagegen.


  Als hätte Terratus auf sie gewartet, sprangen die Türflügel auf und boten Sicht auf den prunkvoll eingerichteten Eingangsbereich. Sobald die Kinder diesen betreten hatten, entflammten die Kerzen eines blauen Kristallleuchters, der tief in den Raum hineinragte. Das Auge des Betrachters fiel sofort auf eine blaue Marmortreppe, die sich zu beiden Seiten der Mauer nach oben wand. Das azurblaue Geländer war mit Ornamenten aus der Astronomie verziert. So waren statt Sprossen kleine Sterne oder Planeten, die sich leise drehten, unter den Handlauf eingebaut. Sie reichten bis ins erste Stockwerk hinauf. Die Wände des Eingangsbereichs waren aus purem Gold. Die drei Freunde staunten mit offenen Mündern über den Reichtum des obersten Magiers.


  »Das ist ja unheimlich! Sollen wir da überhaupt hineingehen?«, raunte Luca. »Wenn irgendetwas gestohlen wurde, dann fällt der Verdacht doch sofort auf uns! Und ich muss euch gleich gestehen, mein Vater ist ein einfacher Arbeiter! Er kann nicht einmal den Griff dieser Türe«, dabei deutete er auf die goldene Klinke am Eingangstor, »ersetzen!«


  Leandra verzog genervt die Augen und zischte: »Mensch, Luca! Sei kein Frosch! Keiner wird erfahren, dass wir hier eingebrochen sind!«


  »Warum tröstet mich das nur nicht!«, fauchte Luca, doch er wurde von Henrys strengem Blick gebremst.


  »Ich denke, wir sollten die Treppe hinaufgehen«, schlug der große Junge schlichtend vor.


  Da kein Einspruch zu hören war, schlichen die drei dorthin und setzten vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf die blank polierten Stufen.


  »Im Gegensatz zum Gefängnis ist das Schloss hier der sauberste Reinraum«, kicherte Leandra, musste sich jedoch gleich fest ans Geländer krallen, da sie auf der glatten Treppe ausgerutscht war.


  Endlich standen sie im ersten Stock des Gebäudes und mussten sich für einen von drei möglichen Wegen entscheiden. Der eine führte nach links in einen dunklen Gang, der andere nach rechts. Er verschwand hinter einer finsteren Ecke. Der letzte schlängelte sich in Form einer schmalen Wendeltreppe an der Mauer weiter entlang in eine der vier Turmspitzen.


  »Wo würdet ihr hier eure Schreibzimmer einrichten?«, fragte Henry nachdenklich.


  Luca überlegte kurz und sagte: »Mir wäre so langweilig, wenn ich immer nur auf Bücher starren müsste. Darum würde ich ein Zimmer wählen, von dem aus ich etwas sehen könnte.«


  »Und wo kann man diesen Blick besser genießen als dort«, vollendete Leandra seinen Gedanken und schaute nach oben in den dunklen Turm.


  »Da ich keinen besseren Vorschlag habe und das Schloss zu groß ist, um jedes einzelne Zimmer zu durchforsten, stimme ich Leandra zu«, meinte Henry und legte seine Hand auf das hölzerne Treppengeländer.


  Im Gegensatz zu der imposanten Marmortreppe im Eingangsbereich wirkte diese eher schlicht und bescheiden. Als er die erste Stufe betrat, ächzte das Brett laut auf.


  »Mensch, pass doch auf«, ermahnte ihn Leandra. »Ich habe keine Lust von mordhungrigen Spinnen verfolgt zu werden!«


  »Leider kann ich nicht fliegen«, entschuldigte sich Henry sofort und trat dieses Mal weit nach innen.


  So verhinderte er, dass die Stufe unter seinem Gewicht knarrte. Nacheinander huschten die drei die dunkle, enge Wendeltreppe hinauf.


  »Warum brennen hier keine Kerzen?«, fragte Luca grimmig. »Auf den Leuchter in der Eingangshalle waren so viele gestopft. Und hier spart Terratus mit dem Licht? Das finde ich sehr komisch.«


  Leandra unterdrückte ein lautes Kichern. Dieses erstarb ihr jedoch auf den Lippen, als sie sich der hölzernen Türe des Raumes näherten, zu dem die Treppe führte. Sie war vollkommen zersplittert und hing nur noch mit einem Scharnier am Türrahmen! Tiefe Löcher hatten das Türblatt verletzt und die wertvolle Malerei, die darauf noch zu erahnen war, zerfetzt. Entsetzt hielt Leandra ihre Hand vor den Mund.


  »Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, schrie sie.


  »Das war mit ziemlicher Sicherheit keine Katze«, merkte Henry an und schüttelte den Kopf. »Diese Klaue muss einem Tier gehört haben, das einen ausgewachsenen Menschen um Längen überragt.«


  Luca war zur Tür hingetreten und legte seine Hand in eine der Kratzspuren. »Im Gegensatz zu den Pranken sehen meine Hände aus wie Zwergenfinger«, stellte er erstaunt fest.


  Leandra hatte sich auf die letzte Stufe sinken lassen und stotterte verwirrt: »Diese Klauen können nur einem Wesen gehören! Was für ein Albtraum!«


  Tränen schossen ihr in die Augen und sie schluckte bitter. Henry ging in die Knie und sah sie an.


  »Aber das Prisma ist verschwunden, Leandra«, sprach er beruhigend auf das Mädchen ein. »Wie sollte der oberste Terron diesen Schaden verursacht haben, während er in dem Glaskasten gefangen war?«


  Leandra sah ihn verängstigt an.


  »Dann hatte er Gehilfen! Wer außer ihnen wäre so grausam und gefährlich? Anscheinend haben sie meinen Angriff allesamt überlebt!«


  »Aber sie waren doch im Spiegelsaal in tausend Teile zersprungen«, beruhigte sie Luca. »Das haben wir doch mit eigenen Augen gesehen!«


  Leandra ließ sich nicht beirren. Diese Zerstörung trug eine Handschrift, die sie leider allzu gut kannte. Luca drängte die beiden.


  »Kommt, lasst uns hineingehen. Vielleicht finden wir weitere Hinweise, die uns helfen.«


  Henry reichte Leandra die Hand und zog sie hoch. Vorsichtig betraten sie das Arbeitszimmer des obersten Magiers von Mikosma. Auch das Innere bot ein Bild der Verwüstung. Die Bücherregale an der Wand waren grob heruntergerissen worden und hinterließen klaffende Löcher im azurblauen Mauerwerk. Leise rieselte der Putz herab und türmte sich zu kleinen Haufen auf. Aus den kostbaren, alten Büchern waren Seiten herausgerissen und wild durchs Zimmer geworfen worden. Der Bezug des meeresblauen Samtsofas war vollkommen aufgeschlitzt. Leandra trat heran und schrie entsetzt auf: Es mussten messerscharfe Zähne durch den Stoff gejagt worden sein! Man konnte noch genau das riesige Maul des Tieres erahnen.


  »Mit welcher grausamen Brutalität ist der Täter hier vorgegangen«, stammelte sie. »Was hat Terratus nur verbrochen?«


  »Es war ein gezielter Angriff auf den Magier«, sagte Henry mit fester Stimme.


  Er war inzwischen an den Schreibtisch herangetreten und hielt einen kleinen Zettel in der Hand. Darauf waren mit blutroter Farbe die Worte: »Er muss vernichtet werden!« geschrieben. Luca hob einen Sessel, der bei dem Kampf anscheinend umgefallen war, auf und schob ihn an den Schreibtisch zurück. Dann wühlte er in einem Stapel Papier, der auf der Oberfläche in Bergen aufgetürmt war.


  »Was machst du da?«, zischte Leandra vorwurfsvoll.


  Luca fragte schnippisch: »Wem soll das bitte bei diesem Chaos auffallen?«


  Während er Leandra fragend ansah, fing der Stapel an zu wackeln und fiel um. Genau aus der Mitte sprang Luca ein Papier zwischen die Finger. So, als ob er sich daran verbrannt hätte, sprang der Junge einen Satz zurück und schüttelte den Zettel erschrocken aus seiner Hand. Henry bückte sich und hob das Schriftstück auf.


  Dann hielt er es Luca unter die Nase und sagte: »Es wollte, dass du es findest.«


  Dieser zog eine Grimasse und nahm das Papier unfreiwillig aus Henrys Händen. Dann entfaltete es Luca und riss die Augen auf.


  »Es ist eine uralte Schatzkarte!«, rief Luca entzückt. »Eine solche habe ich bisher noch nie gesehen!«


  Henry und Leandra traten an ihn heran und blickten ihm neugierig über die Schultern. Auf dem pergamentfarbenen Papier waren zahlreiche kleine, schwarze Flecken eingezeichnet. Von einem großen Klecks aus schlängelte sich eine gestrichelte, rote Linie hin zu einem winzig kleinen Fleck, der schon fast aus dem Papier herauszuspringen drohte. Die Zwischenräume waren in ein tiefes Blau getaucht.


  »Also, wenn das eine Schatzkarte ist, dann habe ich als Baby schon Unmengen davon gezeichnet«, kicherte Leandra amüsiert.


  Auch Henry konnte ein Lachen nicht unterdrücken und fragte Luca: »Woran willst du das erkennen?«


  Luca senkte resigniert die Hände und sagte: »Das weiß ich auch nicht. Ich dachte bloß, dass es eine sein könnte. Warum läge sie hier in dem Schreibzimmer des obersten Magiers, wenn die Karte uns nichts sagen soll.«


  »Steck sie ein«, grinste Leandra und gebot ihren Freunden, inne zu halten.


  Das Ertönen eines tiefen Hornes gab ihnen ein Zeichen: Alphata erwartete die Kinder in ihrem Schloss.


  9. Kapitel


  Sprünge zur Ablenkung


  Zu ihrer Erleichterung waren die Monsterspinnen nicht mehr zurückgekehrt, sodass die drei Freunde ungehindert aus Terratus` Schloss heraus und in das der Magierin laufen konnten. Nachdem sie ihre purpurroten Uniformen übergestreift hatten, betraten sie neugierig die Bibliothek. Leandra musste sich eingestehen, dass sie sich noch nie so auf die Schule gefreut hatte wie auf Mikosma. Neugierig ließen die Freunde ihre Blicke durch den großen Raum schweifen und stellten erheitert fest, dass statt der Tische und Bänke ein riesiges Trampolin das Zimmer füllte. Es war so groß, dass alle Kinder problemlos darauf Platz fanden. Ein hohes Netz verhinderte, dass eines beim Springen herausgeschleudert werden würde. Andächtig versammelten sich die Kinder davor und erwarteten ungeduldig das Eintreffen ihrer Lehrerin.


  »Das ist sicher besser als mit den Sieben-Meilen-Stiefeln zu hüpfen«, rief Henry begeistert.


  Luca konnte diese Freude gar nicht teilen und sagte brummig: »Egal, wo wir uns auf Mikosma befinden – immer geht es in die Luft!«


  Leandra unterdrückte ein Lächeln und flüsterte ihm zu: »Wenn du weit in die Mitte gehst, kann dir nichts passieren! Die Netze fangen dich auf, keine Angst!«


  Kurzfristig erhellte sich seine Miene, die er jedoch sogleich wieder mit einem mürrischen Gesicht tauschte. Leandra entdeckte Francesca unter den Schülern und ihr Blick auf Luca verriet ihr, dass sie ihren kleinen Bruder wirklich lieben musste. Sanft lächelnd ließ Francesca Luca nicht aus den Augen und zwinkerte Leandra verschwörerisch zu.


  »Auf was wartet ihr noch?«, fragte plötzlich eine weibliche Stimme und Alphata erschien in der offen stehenden Glastüre. »Denkt ihr, ich habe das Trampolin für mich aufgestellt?«


  Ein kurzes Lächeln huschte über das sonst so strenge Gesicht der Lehrerin. Da sich keiner ihrer Schüler traute, als erster auf dieses Sportgerät zu steigen, gab sie Benjamin mit einem kurzen Nicken das Zeichen, den Anfang zu machen. Er ging in die Knie und stieß sich mit einem leichten Stoß ab. Dabei ergriff er mit seinen Händen zwei Seile, die als Einstiegshilfe dienten und zog sich daran nach oben. Glücklich richtete er sich auf und staunte über die überdimensional große Fläche. Dann nickte er den anderen Kindern zu, ihm zu folgen. Da das Trampolin auf hohen Pfosten stand, liefen Henry und ein anderer Schüler herbei und leisteten den Kleineren Hilfestellung. Benjamin zog sie dann schließlich auf die Plattform. Nach kurzer Zeit standen alle Kinder erwartungsvoll auf der Sprungfläche und sahen sich ratlos an. Ausgerechnet Luca, der sich in die Mitte des Trampolins vorgearbeitet hatte, begann nun, leicht mit seinen Knien zu wippen. Sofort übertrugen sich die Schwingungen nach außen, sodass die Fläche leicht hin und her schaukelte. Leandra und Henry, die einen Platz am Rand gewählt hatten, blickten sich kurz an und zwinkerten sich zu. Dann gingen sie tief in die Knie und stießen sich mit einem kräftigen Satz ab. Sofort schwappte die Welle unter den Füßen der Kinder hinweg. Manche schrieen begeistert auf, andere folgten mit lachenden Gesichtern dem Beispiel der beiden und begannen kraftvoll auf und ab zu hüpfen. Sobald die Schüler ihre Sprünge gleichzeitig tätigten, wurden sie sanft nach oben abgestoßen und ebenso vorsichtig wieder aufgefangen. Die langen Haare der Mädchen wirbelten unter den enormen Schwüngen wild durcheinander und ihre Kleider und Röcke flatterten im Flugwind. Einige Hüte waren von den Köpfen der Kinder gehüpft und schossen ziellos in der Luft umher.


  Die weiten purpurroten Umhänge erzeugten durch den Wind pfeifende Geräusche. Manche Jungen hatten die Arme fest an den Körper gedrückt, um dadurch mehr Schwung zu bekommen. Wenn sie den tiefsten Punkt erreicht hatten, rissen sie sie kraftvoll nach oben. Der Großteil der Mädchen kicherte und ließ sich von den Schwüngen tragen. Alphata hatte sich an die Wand gelehnt und beobachtete mit Wohlwollen, wie viel Spaß die Kinder an dieser Aktion hatten. Leandra packte der Übermut und sie versuchte, mit ihrem Körper eine Spirale zu drehen. Sie ging in die Knie und stieß sich ab, bevor sich die Trampolinfläche wieder nach oben bog. Das Mädchen schien zu fliegen. Mit schraubenden Bewegungen durchbohrte es die Luft und schloss glücklich die Augen. Leandra fühlte sich leicht und unbeschwert. So könnte sie eine Ewigkeit schweben. Nach einer geraumen Zeit war Alphata an ihr Pult herangetreten und klopfte mit ihrem Zeigestab zwei Mal kurz dagegen. Obwohl sich die Kinder noch genauso heftig abstießen, verloren ihre Sprünge langsam an Höhe. Enttäuscht mussten sie feststellen, dass sich die Fläche des Trampolins langsam so stark spannte, dass ein Hüpfen nicht mehr möglich war. Trotzdem stiegen sie mit lachenden Gesichtern von dem Sportgerät herab und schlichen auf ihre Plätze. Das Springen hatte so gut getan! Leandra fühlte sich pudelwohl. Die schrecklichen Bilder des zerstörten Arbeitszimmers des Magiers Terratus waren gänzlich aus ihrem Kopf verschwunden. Der einzige, der seine Schultern fast bis zum Fußboden hängen ließ, war Benjamin. Sichtlich schwer löste er sich als letzter von dem Trampolin.


  Che, dem Leandra auf dem Rückweg begegnete, pfiff vor Anstrengung wie eine Dampflok und murmelte: »Mann, habe ich Hunger! Nach dem Sport sollte man was essen oder schlafen.«


  Leandra lächelte und flüsterte: »Nein, Che. Der Spruch lautet anders: Nach dem Essen sollst du ruh´n, oder tausend Schritte tun.«


  Der Junge riss erstaunt die Augen auf.


  »Dann entscheide ich mich für das erste, nachdem ich gespeist habe!«


  Leandra freute sich, dass auch Henry und Luca sichtlich Spaß an dieser Aktion hatten. Pfeifend saßen sie in den Bänken und trommelten mit ihren Fingern rhythmische Takte auf die Tischplatte.


  Sobald der letzte Schüler sich niedergelassen hatte, sprach Alphata mahnend: »Glaubt ja nicht, dass der Unterricht in Zukunft zu einem Sportevent wird.«


  In der Stille hörte man, dass ein Kind erleichtert ausschnaufte. Leandra schüttelte grinsend den Kopf. Da musste Che ein dicker Brocken vom Herzen gefallen sein!


  Die Lehrerin fügte an: »Heute solltet ihr die Möglichkeit erhalten, die Gedanken frei tanzen zu lassen. Zu viel Unheimliches habt ihr von mir erfahren müssen. Das tut mir leid. Was sollt ihr heute aus dem Unterricht lernen: Vermeidet Alleingänge und bleibt zusammen. Nur gemeinsam seid ihr stark gegen Gefahren, die euch hier vielleicht noch begegnen werden.«


  Dabei sah sie Leandra tief in die Augen. Das Mädchen schluckte schwer. Die Magierin hatte Recht. Ohne seine beiden Freunde wäre es nicht mehr am Leben.


  10. Kapitel


  Gemeine Diebe


  Nach dem Unterricht schlenderten die drei Freunde auf der dicht bevölkerten Straße in Richtung Speisesaal. Nach der sportlichen Betätigung hatten sie einen Riesenhunger.


  Als ihnen auf dem Weg das mit dem Spinnennetz umwobene Schloss des Terratus ins Auge stach, merkte Henry nachdenklich an: »Wisst ihr welcher Gedanke mich nicht mehr loslässt? Ich wundere mich, warum die Spinne gerade dich gepackt hat, Leandra. Luca und ich wären eine viel leichtere Beute gewesen. Für uns hat sie sich aber gar nicht interessiert.«


  Luca rief empört: »Was willst du damit sagen? Ich bin heilfroh, dass sie mich in Ruhe gelassen hat! Schon der bloße Anblick des Biestes hat mich das Gruseln gelehrt!«


  Leandra nickte und gab Henry Recht.


  »Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, aber im Prinzip stimmt deine Beobachtung.«


  Luca spottete: »Sie mag vielleicht – im Gegensatz zu mir – kleine Mädchen.«


  Leandra zog ihn neckisch am Ohrläppchen.


  »Du hast keinen Grund, frech zu werden, du Zwerg, auch wenn du mir das Leben gerettet hast! Aber eines hat mir das Erlebnis in diesem Schloss klar gemacht«, sprach sie weiter. »Ich werde Alphata den Brief zeigen. Und zwar noch heute vor dem Abendessen.«


  Henry nickte.


  »Ich denke auch, dass es das Beste ist. Auf keinen Fall darf sie jedoch erfahren, dass wir das Schloss betreten haben! Ist das klar?«


  Er hielt an und schaute seinen Freunden tief in die Augen.


  Luca riss seinen Mund auf und rief: »Was denkst du? Ich bin doch nicht lebensmüde! Du hast manchmal wirklich Schnapsideen, Henry!«


  Leandra bat die zwei Jungen, schon einmal vorzugehen. Sie wollte keine Zeugen dabei haben, wenn sie die Schätze aus ihrem Versteck herausholte. Gut gelaunt hüpfte sie ein paar Schritte zum Häuschen zurück und betrat das Wohnzimmer. Tamina saß am Rand ihres Spiegels und bürstete sich sorgfältig die langen, braunen Haare. Als sie das Mädchen durch die Tür huschen sah, erhellte sich ihr Gesichtsausdruck.


  »Hallo Leandra! Endlich lässt sich jemand von eurer Bande blicken«, rief sie erfreut. »Bis auf die Zwillinge und Fabienne, die zwei Kinder im Schlepptau hatten, hat es keiner von euch für nötig gehalten, mir Gesellschaft zu leisten.«


  Leandra ging auf die Elfe zu und hielt ihr die Hand zum Gruß entgegen.


  »Es tut mir Leid, dir gestehen zu müssen, dass auch ich nicht bleibe. Ich wollte von oben nur noch schnell etwas holen. Luca und Henry sind bereits auf dem Weg zum Speisesaal, wo sie mit Sicherheit Che treffen werden. Auch Scott und Benjamin wollte nach einem kurzen Besuch bei Relaxus gleich dorthin kommen.«


  Enttäuscht atmete Tamina aus und verdrehte ihre Augen.


  »Kaum sind sie das zweite Mal auf Mikosma, haben sie es immer so wichtig.«


  Leandra lachte und sprang die Stufen ins erste Stockwerk hinauf. Erstarrt blieb sie auf der letzten stehen: Jemand hatte sich an ihrem Nachttisch vergriffen. Die Schublade war herausgezogen worden. Als sie näher herantrat, bemerkte sie, dass auch das Bett durchwühlt wurde.


  Ihr Herz begann laut zu klopfen und ihr wurde flau im Magen. Sie stürmte darauf zu und riss die Schublade ganz heraus. Wie eine Wahnsinnige warf sie einen Gegenstand nach dem anderen auf den Boden. So sehr sie auch darin wühlte, einer war spurlos verschwunden: Der Brief von Terratus! Wütend biss Leandra die Zähne aufeinander und hielt die Luft an. Dann schrie sie erbost auf und zog die Augen zu schmalen Strichen zusammen. Leandra sprang auf und stampfte auf den Boden. Sie schien nicht mehr sie selbst zu sein.


  So als ob eine unbekannte Macht Herr ihrer Sinne geworden war, schrie Leandra: »Ich verfluche und hasse dich, du gemeiner Dieb! Du sollst in der Hölle schmoren!«


  »Schluss jetzt! Es reicht!«, mahnte eine ihr wohl bekannte Stimme streng.


  Mit einem bedrohlichen Knurren drehte sich Leandra um und erkannte Erlas, ihren Zwerg.


  »Misch dich nicht ein! Das geht dich nichts an! Das ist allein meine Sache! Verschwinde!«, fauchte Leandra aggressiv. »Die miesen Zwillinge und dieser Schlaumeier Fabienne haben mich bestohlen! Diese gemeinen Biester! Ich hasse sie dafür!«


  Erlas sprang heran, packte mit seinen winzigen Händen ihr Gesicht und mahnte sie flehentlich: »Lass das Böse nicht durchbrechen, Leandra! Bitte wehre dich dagegen! Sprich keine falschen Verdächtigungen aus! Pass auf, was du sagst!«


  Nachdem Erlas diese Worte gesprochen hatte, hielt Leandra kurz inne und ihr verzerrter Gesichtsausdruck entspannte sich. Dann blickte sie den Kobold verwirrt an.


  »Was machst du hier?«, fragte sie ihn verwundert. Dann sah sie sich um und murmelte: »Was ist hier passiert?«


  Sie schämte sich für ihre bösen und gemeinen Worte. Leandra ließ sich auf ihr Bett fallen und begann zu schluchzen. Tamina war wegen des lauten Trampelns und Schreiens nach oben geflogen und schielte verwirrt und ängstlich durch das Treppengeländer hindurch. Als sie sah, dass scheinbar alles in Ordnung war, schwirrte sie kopfschüttelnd wieder ab. Erlas trat an Leandra heran und legte tröstend den Arm auf ihr Bein.


  Leandra wimmerte leise: »Ich wollte ihr endlich die Wahrheit sagen! Jetzt habe ich keine Chance mehr, das zu tun. Sie wird mir nicht glauben!«


  Erlas sah sie fragend an.


  »Wovon sprichst du?«


  Leandra schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


  »Na, ich meine Alphata! Ich wollte ihr den Brief zeigen und ihr damit beweisen, dass ich die einzige Zeugin bin, die etwas von Terratus` Entführung weiß. Doch jemand hat ihn mir gestohlen!«


  Sie zeigte auf die von zu Hause mitgebrachten Gegenstände, die überall auf dem Fußboden verstreut herumlagen.


  »Alles ist noch da, auch dieser verfluchte Kompass! Den hätte der Dieb gerne mitnehmen können!«


  Erlas nickte, obwohl er offensichtlich nichts von dem, was Leandra erzählte, verstanden hatte.


  Dann sprach er tröstend auf sie ein: »Dann bleibt dir nur die Chance, sofort mit der Magierin darüber zu sprechen. Sie wird dir glauben, Leandra. Wenn du das nicht tust, könnte dir einer zuvorkommen.«


  Leandra sah zum Fenster hinaus und stammelte: »Ich weiß ja nicht einmal, wer der Dieb war! Jeder könnte es gewesen sein! Ich hatte so großes Vertrauen in meine Mitbewohner, dass ich meine wertvollsten Dinge hier in das Nachtkästchen gelegt habe. Ich war mir so sicher, dass sie hier bestens aufgehoben sein würden. Nun wurde ich eines Besseren belehrt.«


  Erlas legte den Kopf zur Seite und sagte: »Warum bist du so sicher, dass es einer deiner Mitbewohner gewesen ist? Ich bin davon überzeugt, dass dich niemand von ihnen bestehlen würde.«


  Dabei legte er die Hand auf das Herz. Leandra musste ihm Recht geben. Das würden sie niemals tun. Leandra bückte sich und kramte die Gegenstände zusammen. Diese schob sie in ihre Hosentasche. Dann schrie sie plötzlich auf und stolperte die Treppenstufen herunter.


  »Tamina!«, rief das Mädchen aufgebracht. »Wer hat die Zwillinge und Fabienne begleitet?«


  Die kleine Fee zuckte mit den Schultern und sprach: »Ich habe keine Ahnung, wer das Mädchen und der Junge gewesen sind. Ich kann schließlich nicht jeden kennen!«


  Leandra bohrte weiter: »Waren die beiden auch in den oberen Stockwerken?«


  Tamina biss sich auf die Lippen und machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  Dann riss sie die Augen auf und rief: »Na klar! Als deine drei Mitbewohner kurz mit mir sprachen, beobachtete ich aus den Augenwinkeln, dass die Fremden nach oben huschten. Ich habe mir nichts dabei gedacht, weil Kinder doch immer Spaß daran haben, fremde Häuser zu erkunden. Und bei uns ist es besonders gemütlich.«


  Leandra sah Erlas erleichtert an: »Sie sind unschuldig! Du hattest Recht!«


  Tamina sprang energisch auf und schwirrte durch den Raum.


  »So langsam machst du mir Angst, Leandra. Ich verstehe kein Wort!«


  Erlas zwinkerte der kleinen Fee zu und lachte: »Das ist so eine Art Geheimsprache zwischen uns, Tamina. Es hat nichts zu bedeuten.«


  Die kleine Elfe sah ihn skeptisch an und ließ sich auf dem grünen Holztisch nieder.


  »Du warst schon immer ein wenig seltsam, Erlas. Und anscheinend hast du jetzt jemanden gefunden, der dir sehr ähnlich ist.«


  Dabei blickte sie auf Leandra. Diese grinste verlegen und zog Erlas aus dem Zimmer nach draußen.


  »Ich muss in den Speisesaal zu Fabienne und den Zwillingen. Erst wenn ich weiß, wer die beiden Diebe gewesen sind, werde ich Alphata einweihen. Ich habe keine Ahnung, wer mich dabei beobachtete, als ich den Brief in die Schublade legte. Ich war mir so sicher, allein zu sein«, flüsterte sie.


  Erlas sah ihr in die Augen.


  »Bitte erzähle der Magierin bald die Wahrheit. Vielleicht ist deine Information genau der Schlüssel, der fehlt, um Terratus` Versteck zu finden!«


  Dann schnippte er mit dem Finger und löste sich in Luft auf. Leandra rannte so schnell sie die Beine trugen in die Richtung des Speisesaals. Doch plötzlich packte sie jemand grob am Arm und brachte sie zu Fall. Sie knallte mit Knien und Händen auf den steinigen Weg und schrie vor Schmerz heulend auf. Sie hatte sich die Handballen aufgerissen und in ihrer Jeans klafften zwei Löcher. Daraus blitzten blutig geschlagene Knie hervor. Tränen schossen Leandra in die Augen und sie wollte sich aufrappeln, doch sie wurde hinter einen Busch gezogen. Unter Tränen erkannte sie, dass sie umzingelt war.


  »Hallo Dummkopf«, erschallte eine tiefe Stimme nahe ihres Ohrläppchens. »Sind das Freudentränen, weil du mich siehst, oder hast du dir etwa wehgetan?«


  Hämisch lachten die Jungen auf. Gregor Mikowsky und seine Bande hatten ihr aufgelauert und freuten sich, Leandra in ihrer Gewalt zu wissen.


  »Ich habe dir doch versprochen, dass wir uns ohne Zeugen wieder sehen. Dass das so bald geschehen würde, hätte ich selbst nicht gedacht.«


  Wieder grinsten seine Freunde gehässig. Leandra schluckte ihren Schmerz hinunter und biss sich auf die Zähne. Nein – dieser Bande gegenüber würde sie keine Schwäche zeigen.


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und rief: »Ihr fühlt euch wohl sehr stark, was? Ihr alle zusammen gegen ein kleines Mädchen? Hast du so viel Angst vor mir, Gregor, dass du deine Affen brauchst, um mit mir fertig zu werden?«


  Das hämische Grinsen auf ihren Gesichtern erstarb und sie blickten Leandra verdutzt an. Dann schauten die Kerle zu Gregor und lachten spöttisch.


  »Du riskierst eine dicke Backe, Dummkopf«, schrie Mikowsky wutentbrannt und ballte seine Hand zur Faust. Leandra schloss die Augen.


  Sie wusste, dass sie zu vorlaut gewesen war. Sie wartete auf den groben Schlag des Jungen, doch nichts geschah. Leandra blinzelte und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass die Gesichter der Jungen vor Angst erstarrt waren. Ihre Körper waren stocksteif und sie rissen ihre Münder zu einem stummen Schrei auf.


  Leandra schlug verdutzt ihre Augen auf und rief: »Haut ab, ihr Affen!«


  Wie auf Kommando liefen die Jungen wild schreiend davon. Leandra runzelte die Stirn. Was war hier geschehen? Waren ihre Worte wirklich so überzeugend gewesen, dass sie damit diese Kerle in die Flucht geschlagen hatte? Dann schüttelte sie ihre Locken und lachte laut.


  »Egal!«, rief das Mädchen glücklich. »Sie sind eben doch nur Großmäuler!«


  Es sprang leichtfüßig auf, machte auf dem Absatz kehrt, blieb jedoch leichenblass stehen: Jetzt wusste Leandra, wovor die Bande Angst hatte. Vor ihr hatte sich ein tiefschwarzer Panteopard aufgebaut. Die Angriffsstellung verriet, dass er kurz davor war, sich auf sein kleines Opfer zu stürzen. Das seidige, gepflegte Fell glänzte in der Sonne und die spitzen Krallen hatten sich unter dem enormen Gewicht tief in den Boden hineingebohrt. Die sehnigen Muskeln des Tieres waren zum Zerreißen angespannt. Seine grün leuchtenden Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengepresst und es leckte sich genüsslich mit seiner rosaroten Zunge über die messerscharfen, weißen Zähne. Dann brüllte der Panteopard siegessicher auf. Er war bereit für den letzten Sprung. Leandra schrie hysterisch. Ihr Leib zitterte wie Espenlaub und eine Gänsehaut breitete sich blitzschnell über ihren kleinen Körper aus. Das Mädchen konnte die Gier des Tieres nach seinem Tod förmlich auf der Zunge schmecken. Das Raubtier grub mit den mächtigen Pranken ein tiefes Loch in den Boden. Im nächsten Moment würde es Leandra mit seinen messerscharfen Zähnen zerfleischen! Doch kurz bevor der Panteopard losspringen wollte, fuhr er ängstlich in sich zusammen. Leandra beobachtete aus ihren Augenwinkeln, wie sich dem wilden Biest eine schwarze Gestalt näherte. Diese war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  Sie erhob ihre tiefe Stimme und brüllte: »Wage es nicht, dich gegen deine Herrin zu stellen!«


  Nach diesem Schrei zog die Kreatur winselnd den Schwanz ein und legte die Ohren an. Dann jaulte sie kurz auf und legte den Kopf in den Sand. Leandra zitterte am ganzen Körper, als der Panteopard langsam an sie heranrutschte. Er machte sich so klein wie möglich und suchte mit treuen Augen den Blick des Mädchens. Dann streckte er seine Zunge heraus und leckte Leandra über die Hand. Schreiend zog sie ihre Finger zurück. Dann machte das Tier kehrt und lief blitzschnell davon. Leandra wimmerte vor Schreck und brach erschöpft zusammen. Als sie den Blick hob, erkannte sie, dass sie kein anderer gerettet hatte als der Magier Horros! Sein schwarzer Umhang flatterte im Wind. Die dunklen, schweren Stiefel an seinen Füßen hinterließen tiefe Spuren auf dem sandigen Boden. Er ging in die Knie und hob Leandras Kinn. Seine Lippen waren fest zusammengepresst. Das Kind sah in seinen Augen, dass er sich große Sorgen machte.


  Dann vergewisserte er sich mit geschultem Blick, dass dem Mädchen nichts fehlte und sagte beruhigend: »Sie kennen eigentlich ihre Herren! Das war eine Ausnahme. Bitte entschuldige.«


  Leandra öffnete zitternd den Mund. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Sie wollte ihm danken, doch kein Wort entwich ihrer Kehle. Horros zog sie schließlich auf die wackeligen Beine.


  »Du wirst im Speisesaal erwartet«, sprach er sanft. Leandra, die glaubte, bis zu diesem Zeitpunkt mit dem Boden verwachsen zu sein, stolperte vorwärts und ließ Horros dabei keinen Augenblick aus den Augen.


  Dann drehte sie sich um und rannte wie von einer Tarantel gestochen zu Delikatas Schloss.


  Dort angekommen, riss sie die Türen des Speisesaals auf und schrie: »Die Panteoparden! Sie sind frei!«


  Dann fiel sie erschöpft auf die Knie und brach zusammen.


  11. Kapitel


  Weitere Geheimnisse


  Leandra schlug die Augen auf und blickte in das Monokel des Magiers Medikatus. Er wirkte sehr angespannt und ernst. Als er jedoch bemerkte, dass seine kleine Patientin erwacht war, klatschte er erleichtert in die Hände.


  »Ich bin einfach genial! Es wäre doch gelacht, wenn meine Medizin nicht wirken würde«, rief er und winkte Henry und Luca herbei, die brav auf einer Bank vor dem Krankenzimmer Stellung bezogen hatten. Die beiden traten an das Bett heran.


  »Was ist passiert? Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte Leandra verwundert.


  Doktor Medikatus sprang freudestrahlend auf und rief: »Mein Vergessensserum hat gewirkt!«


  Dann tanzte er glücklich zur Glastür und verließ das Zimmer. Luca sah ihm kopfschüttelnd nach.


  »Aus dem werde ich nicht schlau. Seid mir nicht böse, aber ich finde ihn sehr seltsam.«


  Leandra rappelte sich hoch und setzte sich aufrecht hin. Dann betrachtete sie verwundert ihre beiden Hände, die einen pinkfarbenen Verband trugen. Als sie die Decke zur Seite klappte, bemerkte sie den gleichen an ihren Knien. Mit großen Augen sah sie ihre beiden Freunde an.


  Henry ließ sich auf die Matratze fallen und sagte: »Bitte frage uns nicht, woher diese Wunden stammen. Die hattest du bereits, als du den Speisesaal betratest.«


  Luca klatschte in die Hände.


  »Es war echt klasse, welchen Aufruhr du mit deiner Nachricht in die Menge gebracht hast.«


  Leandra schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Erzählt doch bitte, was geschehen ist«, bat sie mit flehender Stimme.


  »Kannst du dich denn wirklich an nichts mehr erinnern?«, fragte Luca erstaunt.


  Resigniert zupfte Leandra an ihrer Bettdecke herum.


  Also holte Henry tief Luft und begann: »Du wolltest Alphata unbedingt den Brief zeigen. Wir sollten voraus gehen und bei Delikata auf dich warten. Wir saßen da bereits eine ganze Weile. Luca war schon drauf und dran, nach dir zu suchen, als du die Tür aufgerissen hast und in den Saal hineingestürzt bist.«


  Luca unterbrach ihn: »Alphata sprang, als sie dich gesehen hat, so schnell auf, als hätte sie einen Dorn im Hintern. Dein Anblick war wirklich Angst einflößend. Deinen gehetzten Blick werde ich nie vergessen.«


  Er rieb sich angewidert die beiden Arme. Leandra sah Henry erneut an.


  »Du hast gerufen, dass die Panteoparden frei wären und bist dann zusammengebrochen. Alle Magier, bis auf Horros – er fehlte aus unerklärlichen Gründen – redeten aufgeregt durcheinander. Auch die Kinder schrieen hysterisch und sprangen von ihren Bänken auf. Nur Alphata behielt ihre Fassung. Sie stieß einen so ohrenbetäubend lauten Schrei aus, dass alle wie versteinert stehen blieben.«


  Luca grinste: »Sogar einige Gläser sind zerschellt. Solch eine Stimme hätte ich dieser zierlichen Person nicht zugetraut.«


  Henry erzählte weiter.


  »Sie bat um Ruhe und befahl allen auf ihre Plätze zu gehen. Dann klatschte sie dreimal in die Hände und eine Schar bewaffneter Zwerge kam durch die Türe. Einer hob dich hoch und trug dich hierher. Anschließend wurden wir Kinder in Gruppen aufgeteilt und Zwerge begleiteten uns nach Hause.«


  Luca stellte sich breitbeinig auf den Boden.


  »Aber niemand konnte uns daran hindern, nach dir zu sehen. Es ist schade, dass wir nicht das Vergnügen hatten, einem Panteoparden zu begegnen.«


  Leandra rief entsetzt: »Das sind wirklich hässliche Kreaturen! Einer von ihnen wollte mich fressen!«


  Luca und Henry sahen sich erstaunt an.


  »Woher weißt du das? Angeblich hat dir Doktor Medikatus ein Mittel verabreicht, womit du dein schreckliches Erlebnis vergessen kannst.«


  Leandra biss die Zähne zusammen und vergrub die Hände in ihren Haaren. Sie hatte Kopfweh und ihre Schläfen pochten.


  »Was ist passiert?«


  Sie zermarterte sich den Kopf.


  Doch das Bild des Panteoparden war das einzige, woran sie sich noch erinnern konnte. Alles andere waren dunkle, große Flecken in ihrem Gedächtnis. Da Leandra sehr schwach aussah, beschlossen Henry und Luca, sie in Ruhe zu lassen. Mit dem Versprechen, so bald wie möglich wieder zu kommen, entließ sie ihre beiden Freunde und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Leandra träumte, dass sie auf einem hohen Berg stand. Sie trug ein weißes, zartes Seidenkleid, das im Wind tanzte. Um ihren Kopf war ein Kranz aus kleinen, goldenen Blumen gebunden. Sie lachte fröhlich. Dann drehte sie sich plötzlich um und winkte. Zwei Personen näherten sich. Sie waren in Begleitung eines kleinen Panteoparden, der ihnen ausgelassen zwischen den Füßen herumtollte. Leandras Herz hüpfte vor Freude. Dann stürmte das Mädchen auf die beiden Besucher zu. Es setzte zum Sprung an und landete in den starken Armen eines Mannes. Der lachte vergnügt auf und drückte dem Kind einen Kuss auf die Stirn. Der andere streckte die Hand aus und reichte Leandra einen kleinen Zettel. Als sie das glückliche Gesicht des Mannes, der sie trug, erkannte, lachte sie aus tiefstem Herzen: Es war Horros, der sie wie sein eigenes Kind herzte! Sein Begleiter war Terratus, der mild auf sie herablächelte.


  Leandra riss die Augen auf und schrie entsetzt. Dann legte sie die Hand auf den Mund, denn sie erinnerte sich, dass sie auf der Krankenstation war. Die anderen Patienten sahen sie erstaunt an. Leandra ließ sich erschöpft in ihr Kissen zurückfallen. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn und sie zitterte am ganzen Leib. Das Mädchen zog sich die Bettdecke bis tief unter die Nase und dachte über den Traum nach. Warum in aller Welt träumte sie von Horros, vor dem sie sich am meisten fürchtete? Er hatte sie so zärtlich in den Armen gehalten, wie sie es nur von ihrem Vater gewohnt war.


  »Warum habe ich mich so gefreut, ihn zu sehen?«, dachte sie angestrengt.


  Der zweite Mann war Terratus gewesen. Schon öfter war er ihr erschienen und rettete sie aus scheinbar ausweglosen Situationen. Warum war er Teil ihres Traumes? Und warum übereichte er ihr einen kleinen Zettel?


  »Der Zettel!«, rief Leandra überrascht und griff in ihre Hosentasche.


  Sie fühlte das zerknüllte Papier, das ihr Kukus, der goldene Kochtopf, statt der Pizza serviert hatte. Leandra sah sich verstohlen nach allen Seiten hin um, um sicher zu gehen, dass sie niemand beobachtete. Dann fischte sie das Knäuel heraus und entfaltete es vorsichtig. Darauf waren fünf Worte geschrieben: Brief – Alphata – Mikowsky – Horros – Panteopard. Die nächsten waren dick unterstrichen: Schrank des Terratus - Narratus. Leandra schüttelte den Kopf. Wie sollte sie aus diesem Wortgewirr schlau werden?


  Sie starrte an die Decke und lauschte den Worten, die ein Junge im Nebenbett sprach: »Mikowsky hatte die Hosen so voll, dass er erst auf Alphatas′ Befehl von dem Baum heruntersteigen wollte. Seine Knie haben gezittert wie Espenlaub.«


  Sein Nachbar lachte gehässig.


  »Das geschieht dem gemeinen Kerl recht!« Dann deutete er mit dem Kopf in Leandras Richtung und flüsterte: »Er behauptete sogar, dass Leandra schuld am Entkommen der Panteoparden sei! Zum Glück kennt Alphata diesen Fiesling und verbat ihm das Wort. Jetzt haben er und seine Bande erst einmal Hausarrest. Leider weiß bisher keiner, wer diese Biester frei gelassen hat.«


  Leandra zog die Stirn in Falten.


  »Etwas muss Mikowsky so aus der Fassung gebracht haben, dass er zum ersten Mal Angst zeigte«, grübelte sie nachdenklich.


  Dann schoss sie hoch. Der Nebel, der ihre Gedanken gelähmt hatte, war verzogen! Sie las erneut die Worte auf dem Zettel. Ja genau! Sie hatte vor, Alphata von dem Brief zu erzählen. Vorher wollte sie ihn jedoch aus dem Versteck holen, doch jemand hatte ihn gestohlen! Auf dem Weg zum Speisesaal lauerte ihr Gregor mit seiner Bande auf. Ein Panteopard schlug die Kerle in die Flucht. Wenn Horros nicht gewesen wäre, würde sie das Tier jetzt in kleinen Scheibchen verdauen. Leandra atmete erleichtert aus. Diesen Teil ihrer Erinnerung hatte sie wieder. Was jedoch wollte ihr Terratus mit den anderen Begriffen andeuten? Leandra kam erst gar nicht dazu, sich weiter den Kopf deswegen zu zermartern, denn in diesem Moment stürmten Henry und Luca herbei.


  »Du darfst nach Hause«, rief Luca erfreut und sprang in die Luft.


  Leandra war über ihr so schnelles Wiedersehen erstaunt und erkundigte sich, woher sie diese Neuigkeit hätten. Henry übernahm es, ihr das zu erklären.


  »Just in dem Moment, als wir unser Häuschen betreten hatten und den anderen von deinem Zustand erzählen wollten, klopften Zwerge an die Tür und überbrachten eine Botschaft von Medikatus. Nach seiner Meinung wärst du geheilt und es gäbe keinen Grund mehr, dich hier festzuhalten. Auf die Frage, wer dich abholen möchte, hoben alle flink die Hand. Unsere Mitbewohner freuen sich, dich wieder zu sehen, Leandra.«


  Henry lachte sie glücklich an. Luca sprach schnippisch: »Nun ja. Da sie wissen, dass wir beide deine allerbesten Freunde sind, ließen sie uns den Vortritt. Und hier sind wir. Worauf wartest du noch?«


  Er sah das Mädchen erwartungsvoll an. Leandra sprang mit einem Satz aus dem Bett. Ihre Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Da sie dank Kukus` Hilfe nun wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, fühlte sie sich so stark wie nie zuvor. Sie lief an ihren beiden Freunden vorbei und drehte sich an der Tür um.


  »Na, Jungs«, fragte sie heiter. »Lust auf ein Wettrennen?«


  Die beiden grinsten sich an und begannen, Leandra durch die langen Krankenhausgänge zu jagen. An der Tür blieb Leandra atemlos stehen und lehnte sich schnaufend gegen den Türpfosten. Sie war die Siegerin! Die Jungen hatte sie weit hinter sich gelassen. Als sie den Kopf hinausstreckte und ins Tal hinunterblickte, stockte ihr der Atem. Überall standen bewaffnete Zwerge mit langen, spitzen Lanzen, die in der Sonne gefährlich blitzten.


  
    
      
    
  


  Sie überwachten sämtliche Wegkreuzungen, beobachteten die Häuschen der Kinder und kontrollierten die Zugänge zu den Aufzügen. Sobald Leandra die weißen Marmorstufen betreten hatte, wurde sie von zwei Kobolden flankiert. Mit wachen Augen ließen sie ihre Blicke durch die Gegend schweifen. Keuchend kamen Luca und Henry aus der Tür gestolpert.


  »Entweder hat Medikatus dir ein Wundermittel gespritzt oder du hast geschummelt. So schnell können Mädchen doch nicht rennen!«, japste Luca und stemmte seinen Arm in die Taille.


  Dann beugte er sich nach vorne und atmete mehrere Male tief aus. Henry standen Schweißperlen auf der Stirn.


  »Du bist top in Form, Leandra. Respekt!«, sprach er anerkennend.


  Leandra lächelte kurz und deutete auf die beiden Soldaten.


  »Was wollen die von mir?«, flüsterte sie.


  Henry antwortete: »Sie sind hier, um uns zu beschützen. Man hat herausgefunden, dass der oder die Täter den gesamten Tierbestand der Panteoparden befreit haben. Solange diese Kreaturen frei herumlaufen, sind wir ohne die Zwerge nicht sicher.«


  In diesem Moment ertönte ein tiefes Hornblasen. Alphata rief alle Kinder zusammen. Schnurstracks sprinteten die drei mit den Kobolden zum Aufzug, der sie flugs nach unten transportierte. Nachdem die Zwerge die Kinder sicher beim Schloss der Magierin abgeliefert hatten, postierten sie sich zusammen mit einer Heerschar weiterer Kobolde vor der Eingangstür. Man musste zugeben, dass dieser Anblick sehr beängstigend war. Als sich die drei Freunde ihre Umhänge übergeworfen und die Hüte aufgesetzt hatten, eilten sie zusammen mit den anderen Kindern in die Bibliothek. In diesem Moment blies das Signalhorn ein weiteres Mal. Leandra drängte sich durch die gläserne Tür hindurch. Die Bänke und Tische waren immer noch an den Wänden aufgestapelt, was Leandra sehr wunderte. Sie blickte sich kurz um und entdeckte unter den wartenden Kindern Francesca. Sie lief zielstrebig auf das Mädchen zu und winkte ihren beiden Begleitern, ihr zu folgen. Die zwei Freundinnen umarmten sich überschwänglich und Francesca erkundigte sich nach ihrem Befinden.


  »Ich bin soweit wieder hergestellt«, erklärte Leandra und näherte sich verschwörerisch Francescas Ohr. »Ich brauche deine Hilfe. Leider wurde ich bestohlen, während ich im Schloss des Relaxus war.«


  Francesca riss entsetzt die Augen auf.


  »Man hat mir einen wertvollen Brief entwendet. Den muss ich unbedingt wiederhaben. Da du im Haus der Helfenden Hände wohnst, könntest du mir dieses Schreiben vielleicht schneller wieder besorgen, als ich.«


  Francesca wisperte: »Wer hat dir den Brief geschrieben?«


  Leandra vergewisserte sich, dass sie niemand beobachtete und antwortete: »Es waren die letzten Zeilen von Terratus, bevor er entführt worden ist. Aber versprich mir, dass du das niemandem erzählst! Keiner soll jemals von diesem Schreiben erfahren!«


  »Du kannst dich auf mich verlassen!«, flüsterte Francesca, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge. Luca, der sich in diesem Moment an einem großen Mädchen vorbeidrückte, blickte seiner Schwester traurig hinterher.


  »Das ist ja toll«, rief er enttäuscht. »Zuerst muss ich mir einen Weg vorbei an sämtlichen Riesen bahnen und mir dabei auf die Zehen treten lassen. Dann entdecke ich Francesca, doch sie haut ab, bevor ich sie begrüßen konnte. Bin ich der Grund für die überhastete Flucht?«


  Leandra lachte auf.


  »Nein, Luca. Ich habe sie um Hilfe gebeten. Und wie ihr Frivoli-Geschwister nun mal seid, könnt ihr einem Freund keine Bitte abschlagen!«


  Luca schnitt eine Grimasse.


  Dann wandte er sich Henry zu, der ihm dicht gefolgt war, und petzte: »Stell dir vor. Leandra hat Geheimnisse vor uns. Das ist sogar so geheim, dass nur ein Mädchen, und das ist ausgerechnet meine Schwester, davon wissen darf.«


  Henry zuckte mit den Schultern und antwortete ruhig: »Leandra wird ihre Gründe dafür haben. Wenn es an der Zeit ist, wird sie es uns erzählen.«


  Luca riss den Mund auf und wollte gerade lautstark protestieren, als der dritte Hornton erklang. Leandra blinzelte Henry dankbar zu. Luca, der diese Geste beobachtet hatte, zog seine Lippen kraus und verschränkte beleidigt die Arme über der Brust. Plötzlich begann der Boden zu wackeln. Leandra griff instinktiv nach Henrys Schultern, um sich daran festzuhalten. Doch auch der sonst so standhafte kräftige Kerl verlor die Bodenhaftung. Als Leandra zwischen ihre Füße blickte, musste sie lachen: Sie stand auf einem riesigen, roten Luftballon, der sich langsam aufpustete. Ein paar Jungen erinnerten sich an das Trampolin und begannen wild darauf herumzuspringen. Sofort jedoch beendeten sie ihr ausgelassenes Treiben, als Alphata in Begleitung des Märchenerzählers und seiner beiden Kinder im Rahmen der Glastür erschien. Alle Schüler versuchten stramm zu stehen, sofern das auf einem solch wackligen Untergrund überhaupt ging. Die Lehrerin bat ihre drei Besucher auf rubinroten Samtsesseln Platz zu nehmen. Sie selbst stieg auf ihr Pult und öffnete den Mund. Doch ein Geräusch brachte sie vollkommen aus der Fassung. Durch die Brille, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war, starrte sie verwirrt auf die drei Besucher und schüttelte den Kopf. Es war auch zu lustig! Sobald sich Doktor Narratus auf dem Stuhl niedergelassen hatte, war sein Kopf zurückgefallen und er hatte begonnen zu schnarchen! Quentinus und Quendolina starrten gelangweilt Löcher in die Luft. Die beiden waren wirklich sehr seltsam. Leandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Und damit war sie nicht allein. Alphata rang kurz um Fassung und schlug einmal kräftig mit ihrem kleinen Holzstäbchen gegen das Rednerpult. Sofort sprang Professor Narratus erschrocken auf die Beine und schaute sich verwirrt nach allen Seiten hin um. Die Magierin trat auf ihn zu und legte ihre Hände um seine Schultern. Dann schob sie ihn neben sich auf das Podest.


  Sie räusperte sich kurz und begann zu sprechen: »Es tut mir leid, dass die Umstände für eine Märchenstunde nicht gerade passend sind.«


  Dabei deutete sie mit ihrem Kopf in die Richtung einiger bewaffneter Kobolde, die sich vor der Glastüre postiert hatten. Mit wachem Blick beobachteten sie die Gänge und Korridore, um sicherzugehen, dass sich kein Panteopard hierher verirrt hatte.


  Dann sprach Alphata weiter: »Wie ihr bereits wisst, hat Professor Narratus eine neue Geschichte über unseren Planeten Mikosma herausgefunden. Er ist so nett und wird sie uns heute Abend vortragen. Damit ihr euch bequem hinsetzen könnt, wurde der Boden mit einem riesigen Luftkissen ausgelegt. Bitte tut euch keinen Zwang an und nehmt eine bequeme Position ein.«


  Dann sah sie Narratus an und trat zur Seite. Dieser stolperte gegen das Podest, sodass es beinahe umfiel. Alphata hatte blitzschnell reagiert und hielt mit einer Hand den Professor am Kragen, mit der anderen das Pult fest. Seine beiden Kinder kicherten gehässig über die Ungeschicklichkeit ihres Vaters. Als Narratus wieder festen Halt gefunden hatte, nickte er Alphata zu, um anzudeuten, dass alles in Ordnung war. Diese stieß einen langen Atemzug aus und verdrehte ihre Augen gen Decke. Der Professor lächelte nun verschmitzt über die Köpfe der Kinder hinweg. Es schien, als ob er sich beim Erzählen in einen anderen Menschen verwandelte.


  Mit sanfter, tiefer Stimme begann er zu sprechen: »Ich begrüße euch recht herzlich zu meiner Märchenstunde. Es freut mich außerordentlich, dass ihr so zahlreich erschienen seid.«


  Leandra lehnte sich zurück. Das würde sicher spannend werden! Henry hatte sich auf den Bauch gelegt und stützte seinen Kopf auf den Armen ab. Luca lag auf der Seite und hatte das Gesicht tief in seiner Armbeuge versteckt. Erst als das letzte Kind ihm die volle Aufmerksamkeit schenkte, begann Narratus mit seiner Geschichte:


  »Es war vor langer, langer Zeit. Einst wurde der wundersame Planet Mikosma von sechs Familien bewohnt. Woher sie stammten und wie sie dorthin kamen, ist bis heute ein Rätsel. Mit ihrer Hände Kraft erbauten sie sechs weiße, mächtige Schlösser. Alle lebten in Frieden miteinander. Wie es der Zufall wollte, wurde jede Familie zur gleichen Zeit mit einem Kind beschenkt. Vier stramme Jungen und zwei schlaue Mädchen waren die Krönung des Glücks.«


  Leandra setzte sich erschrocken auf. Auch Henry und Luca waren hellhörig geworden. Dieser Teil der Geschichte war ihnen bekannt. Der Korridor der Buchstaben hatte ihnen diese Geschichte schon einmal verraten. Gespannt lauschten sie den weiteren Worten des Professors.


  »Sie liebten sich, als ob sie Geschwister wären. Keines wurde im Spiel ausgeschlossen. Die Natur war ihnen die liebste Freundin: Die Tiere behandelten sie wie kostbare Geschenke, die saftigen Wiesen und dichten Wälder boten jeden Tag Platz für neue Abenteuer. Sie fühlten sich glücklich und unbeschwert. Zur Sonnwendfeier im Frühling versammelten sich die sechs Familien jeweils in einem der Schlösser. Schließlich war man sehr stolz darauf, die Gäste bewirten zu dürfen. Die Familien schickten sich an, die köstlichsten Speisen aufzutischen und schwere, seltene Weine aus den Kellern zu holen. Man feierte so ausgelassen bis in die frühen Morgenstunden. Wunderlich war, dass nach jedem Fest immer wieder dieselbe Familie verkündete, ein weiteres Kind zu erwarten. So erblickten neben dem Erstgeborenen jeweils drei Jungen und zwei Mädchen das Licht der Welt. Auch die anderen Familien versuchten für Nachwuchs zu sorgen. Dieser blieb ihnen allerdings aus unerklärlichen Gründen verwehrt. Umso liebevoller kümmerten sie sich deswegen um diese Kinder, als wären sie ihre eigenen.«


  Leandra lief eine Gänsehaut über den Rücken. Die schwangere Frau auf dem Bild! Horros hatte also als einziger noch weitere fünf Geschwister. Aber wo waren sie?


  »Sie bauten ihnen jeweils sechs eigene, prächtige Schlösser, um ihnen eine sichere und friedliche Zukunft zu ermöglichen. Alle legten fleißig Hand an, sodass im Nu neben den sechs bestehenden, herrschaftlichen Häusern weitere sechs in die Höhe ragten.«


  Nach diesen Worten riss Leandra den Mund auf und schielte zu ihren beiden Freunden hinüber. Die verfallenen Ruinen! Sie hatten sie auf ihrer Reise mit den Sieben-Meilen-Stiefeln wie traurige Überreste eine glorreichen Zeit in der unberührten Landschaft stehen sehen!


  »Umso trauriger waren sie, als die mit vielen Kindern beschenkten Eltern eines Tages verkündeten, den Kontakt mit ihren Freunden abbrechen zu wollen. Ab dem Moment erschienen sie auf keinem Fest mehr und verboten auch ihren Kindern, mit den anderen zu spielen. Ihre Freunde wurden so traurig, dass sie tagelang jämmerlich weinten. Sie konnten ja den Grund dafür nicht erahnen. Die Eltern der sechs Geschwister waren von einem Tag auf den anderen verschwunden, ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen. Statt ihrer bevölkerten zwei gefährliche und hässliche Terronen das prächtige Schloss. Ihre Gedanken waren böse, ihre Worte gemein. Pestbeulen und hässliche Narben durchzogen ihre ledrige Haut. Die Augen waren gelbe Kugeln, die wie giftige Pilze aus den Aughöhlen herausquollen. Ihre Hände glichen Pranken eines starken Bären. Die Fingernägel waren spitze Krallen und ihre Herzen Steinklumpen.«


  Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Zuhörer. Einige Kinder zogen angewidert ihre Nase kraus, andere kauten gespannt auf ihren Fingernägeln herum.


  »Allmählich veränderte sich der Erstgeborene. Er ging seinen Freunden aus dem Weg und mied ihre Anwesenheit. Seine Gesichtszüge waren verhärtet, seine Blicke scheu. Wie konnten die Freunde auch wissen, welch schreckliche Dinge er mitansehen musste. Die Terronen hatten in der Zwischenzeit begonnen die sechs Kinder auf erbärmlichste Weise zu quälen. Er selbst musste mit ansehen, wie seine kleinste Schwester, die er am meisten liebte, Spielball dieser hinterhältigen Biester geworden war. Mit Tränen in den Augen flehte er die Terronen an, die Kinder in Ruhe zu lassen. Aber er erntete nur ein hämisches Grinsen, als er diese Bitte vorbrachte. So beschloss der Älteste, seine fünf kleinen Geschwister von Mikosma, das er einst so liebte, fort zu bringen. Heimlich zimmerte er ein Boot und ließ es ins Opalmeer gleiten. Bei Nacht und Nebel weckte er dann seine Brüder und Schwestern und stach in See. Das Ziel vertraute er nur seinem besten Freund an. Dieser schwor ihm ewiges Stillschweigen.«


  Leandra schluckte eine Träne hinunter.


  »Wie mutig du doch gewesen bist, Horros!«, dachte sie traurig.


  »Als er zurückkehrte, baute er sein Zuhause um und verwandelte es in ein Gefängnis. Darin schloss er diese entsetzlich grausamen Kreaturen ein und machte sich zum Hüter der Terronen. Zu seinen Freunden stellte er den Kontakt wieder her, so gut er konnte. Er wurde jedoch nie mehr derselbe Junge, der er einst war. Seine fehlenden Geschwister hinterließen eine tiefe, klaffende Wunde in seinem Herzen. Bis heute vermochte niemand ihm die Trauer zu nehmen. Sein größtes Geheimnis – der Ort, an den er sie gebracht hatte – trug er fortan immer bei sich.«


  Die Geschichte war zu Ende. Niemand wagte sich zu bewegen. Tiefes Schweigen breitete sich im Saal aus. Professor Narratus trat einen Schritt zurück und überließ Alphata das Pult. Diese ließ ihre Blicke besorgt über die Reihen der Kinder gleiten.


  Dann räusperte sie sich, senkte den Kopf und murmelte fast unhörbar: »Wir hatten ja keine Ahnung! Wie hätten wir wissen sollen, dass ihm so etwas Schreckliches passiert ist.«


  Dann rang sie um Fassung, baute sich in ihrer gewohnten Größe vor den Kindern auf und sprach laut und deutlich: »Da ihr auch Bewohner dieses Planeten seid, sollt ihr wissen, dass es hier nicht immer so friedlich zuging. Aber wir tun alles, um diese Zeit nie wieder lebendig werden zu lassen. Das verspreche ich euch.«


  Sie hob die Hände und auf ihr Zeichen kam Bewegung in die stille Horde. Der Unterricht war beendet. Die Luft aus dem Kissen entwich, sodass die Kinder wieder festen Boden unter den Füßen spürten. Langsam erhoben sie sich und trotteten aus der Bibliothek, nicht aber ohne sich über die seltsame Geschichte zu wundern. Leandra wartete auf Henry und Luca.


  Dann flüsterte sie: »Wir müssen herausfinden, wo das Versteck der Kinder ist! Der einzige Mensch, der dieses Geheimnis neben Horros kennt, ist kein anderer als Magier Terratus!«


  12. Kapitel


  Auf heißer Spur


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte Luca fassungslos. »Du hast doch gehört, dass keiner weiß, wo das Versteck ist! Terratus ist verschwunden und Horros werde ich mit Sicherheit nicht danach fragen!«


  »Du hast Recht, Luca. Horros soll nicht wissen, dass ich einen Zusammenhang zwischen dem Versteck seiner Geschwister und dem Aufenthaltsort von Terratus erahne. Aber vielleicht kann uns der Tresor des obersten Magiers mehr verraten! Das steht zumindest auf meinem Zettel.«


  »Welcher Zettel?«, wollte Henry erstaunt wissen.


  Zum Glück mussten sie noch eine ganze Weile warten, bis sie an der Reihe waren, die Bibliothek zu verlassen. Leandra zog beide in eine Ecke und erzählte ihnen von der Botschaft des Magiers Terratus, die er durch Kukus, den goldenen Kochtopf, überbringen ließ. Bisher hatten die vier Begriffe, die darauf standen, alle einen Sinn ergeben. Luca fasste sich an die Stirn.


  »Du willst einem zerknüllten Papier Glauben schenken? Das fasse ich nicht!«, murmelte er immer wieder.


  Leandra musste zugeben, dass ihr Vorhaben sehr abwegig klang. Vielleicht hatte Luca Recht und sie verrannte sich zu sehr in dieser Idee.


  Henry sah sich vorsichtig um und fragte leise: »Wie willst du es schaffen, unbeobachtet in das Zimmer der Tresore zu gelangen?«


  Leandra hob ahnungslos die Schulter.


  »Na, das ist das kleinste Problem«, antwortete Luca sarkastisch. »Wir verstecken uns einfach hinter dem Tresen, an dem unsere Uniformen ausgehändigt werden. Dort vermutet uns niemand.« Dann lachte er laut auf und schüttelte den Kopf. »Das klingt echt blöd, oder?«


  Er hatte keine Ahnung, dass seine beiden Freunde die Idee genial fanden. Anerkennend klopften sie ihm auf die Schulter und mischten sich sogleich unter ihre Mitschüler. Luca schüttelte den Kopf.


  »In was habe ich mich nur wieder hineinziehen lassen«, jammerte er.


  Da Henry abzutauchen drohte, lief er flink hinter den beiden her. Am Tresen angekommen, gab Leandra vor, sich den Schnürsenkel binden zu wollen. Henry und Luca umringten sie und lehnten sich unauffällig gegen die Brüstung. Als der letzte Schüler an ihnen vorbeigegangen war, vergewisserten sie sich, dass Alphata und ihre Begleiter sie nicht beobachteten, hüpften auf die Platte des Tresens und ließen sich dahinter lautlos auf den Boden fallen. Sie pressten sich eng an die Wand und hofften, nicht entdeckt zu werden. Schließlich schien auch die Magierin zusammen mit Professor Narratus, Quentinus und Quendolina die Bibliothek zu verlassen.


  Ihre Stimmen kamen immer näher.


  »Ich danke Ihnen noch einmal sehr herzlich für diese Geschichte. Für einige von den Kindern wird sie Anlass sein, gründlicher nachzuforschen. Ich hoffe so sehr, dass ihnen das Märchen einige neue Hinweise gegeben hat.«


  Alphatas Schritte kamen genau vor dem Podest zum Stehen. Leandra hielt den Atem an und wagte nicht, sich zu bewegen.


  »Dafür drücke ich ihnen die Daumen«, sprach die Magierin lauter als gewöhnlich und setzte sich erneut in Bewegung.


  Kurze Zeit später hielt sie jedoch noch einmal inne und sagte: »Man muss sich vor den Panteoparden in Acht nehmen! Vergesst das niemals!«


  Durch ein Grummeln bestätigte Narratus, dass er die Magierin verstanden hatte. Dann setzten sie ihren Fußmarsch fort. Erst als das Echo ihrer Schritte von den Gängen verschluckt wurde, wagte Leandra die Luft mit einem lauten Pfiff herauszulassen. Henry amtete tief ein und hätte sich, als er zu Luca hinübersah, beinahe vor Lachen verschluckt.


  Dieser hatte immer noch seine beiden Hände gegen die Ohren gepresst, die Augen fest geschlossen und seine Zähne zusammengebissen.


  Leandra stieß Henry leicht gegen den Arm und zischte: »Er ist noch sehr klein! Anscheinend hat er Riesenangst vor einer Bestrafung.«


  
    
      
    
  


  Dann kroch sie leise zu ihrem Freund hin und streichelte ihm sanft über den Rücken. Luca riss die Augen auf und sah Leandra fragend an. Diese gab ihm das Zeichen, seine Hände von den Ohren zu nehmen.


  »Sie hat uns nicht entdeckt«, erklärte sie ruhig. Henry unterbrach sie.


  »Das glaubst auch bloß du. Die Warnung vor den wilden Kreaturen galt eindeutig uns!«


  Leandra winkte ab und stand vorsichtig auf. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, sprang sie leichtfüßig über den Tresen. Lautlos landete sie auf dem harten Steinboden. Sie blickte nach links und nach rechts und deutete ihren beiden Freunden an, ihr zu folgen. In geduckter Haltung schlichen sie wie Raubtiere auf ihrem Beutezug durch die dunklen Korridore. Lediglich die wenigen Fackeln wiesen den Freunden den Weg. Leandra konnte sich auf ihr Gedächtnis verlassen und führte die Freunde sicher durch die zahlreichen Gänge. Bald schon standen sie im Korridor der Buchstaben. Die unsichtbaren Hände schienen zu schlafen, denn die Wände blieben weiß. Leandra klopfte drei Mal gegen die Mauer und keuchte erleichtert, als sich die hölzerne Türe des Arbeitszimmers der Magierin durch das Mauerwerk zu kämpfen begann. Sobald sie sich in ihrer vollkommenen Gestalt aufgetürmt hatte, öffnete sie unter einem leisen Knarren beide Flügeltüren. Schnell huschten die drei hindurch. Alles fanden sie in diesem Zimmer vor wie beim letzten Mal: Der hölzerne Schreibtisch stand im Zentrum des Raumes. Auch das samtrote Sofa, auf dem Leandra einst gesessen hatte, wartete geduldig auf den nächsten Besucher. Die gläserne Decke gab einen einzigartigen Blick auf das All frei. Funkelnde Sterne fanden zwischen den zahlreichen Planeten Platz und blinkten um die Wette. Ab und an verirrte sich auch eine Sternschnuppe und schoss vorbei. Traurig erlosch sie im schier unendlich weiten Weltall. Wie auch das letzte Mal konnten Luca und Henry diesem seltenen Blick nicht widerstehen. Leandra rief sie deshalb zur Eile und bat sie, ihr zu folgen. In der Ecke fanden sie, wonach sie gesucht hatten. Die goldenen Tresore der Magier funkelten geheimnisvoll in der sonst dunklen Stube.


  »Ich weiß ja nicht, wie es euch ergeht, aber ich bekomme jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn wir in den privaten Dingen der Magier herumwühlen«, jammerte Luca. »Immer müssen wir irgendwelche Tresore knacken. Ich komme mir schon vor wie ein Panzerknacker. Mit euch schlittere ich von einer Katastrophe in die nächste!«


  Henry grinste und sagte: »Wer hätte gedacht, dass der kleine Luca Frivoli jemals zu den meist gesuchtesten Einbrechern von Mikosma zählen würde! Vielleicht hängen sie dein Portrait in die Ahnengalerie.«


  Leandra gab ihm einen Stoß in die Seite. Hier war nicht der richtige Ort, um Späßchen zu machen.


  »Ich verstehe Luca«, flüsterte sie. »Mir ist auch nicht gerade wohl dabei, wenn wir an die Tresore gehen, aber anders kommen wir dieses Mal nicht weiter. Es muss sein!«


  Leandra ging in die Knie. Auf der Türe des ersten Kastens waren kunstvoll große, blaue Opale eingesetzt. Ornamente zeigten sechs Kinder, die im Kreis standen und sich lachend die Hände reichten. Eines davon war größer als alle anderen abgebildet.


  »Das muss Terratus sein«, murmelte das Mädchen und strich vorsichtig mit den Fingern über das Relief.


  Eine zweite Zeichnung zeigte den obersten Magier vor einer riesigen Kindermenge. Diese blickten den Zauberer mit großen Augen an und Leandra erinnerte sich an das erste Mal, als sie nach Mikosma gereist war. Erwartungsvoll war sie vor der Bühne gestanden, auf der sich die Magier nach der Reihe vorstellten. Terratus hatte sie sofort ins Herz geschlossen. Seine sanften Augen und die milden Gesichtszüge strahlten Vertrauen und Zuverlässigkeit aus. Auf dem letzten Bild hielt er die Hand eines kleinen Mädchens. Beide sahen sich lachend an. In ihren Gesichtern spiegelte sich Erleichterung. Es schien, als hätten sie eine schwere Aufgabe gelöst. Henry trieb Leandra zur Eile an. Sie kramte in ihrer Hosentasche herum und fischte den eisernen, kleinen Schlüssel heraus, den sie damals auf dem Jahrmarkt gelost hatte.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, das dir dieses Ding, das dir den Schrank des Horros geöffnet hat, auch hier passt?«, zischte Luca fassungslos.


  »Wir haben keine andere Wahl«, beruhigte ihn Henry. »Auf einen Versuch kommt es an.«


  Sobald sich der Schlüssel dem Schloss näherte, verformten sich seine Zähne. Ohne dass sie darauf Einfluss nehmen konnte, führte eine unsichtbare Kraft Leandras Hand und schob den Schlüssel in die Öffnung. Wie durch ein Wunder knackte der Riegel und das Schloss sprang auf. Henry klatschte erleichtert in die Hände. Luca riss seine Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu«, meinte er. »Es kommt mir so vor, als ob der Schlüssel darauf gewartet hätte, endlich diesen Schrank zu öffnen.«


  Leandra klappte die schwere Tür zur Seite und stieß einen leisen, enttäuschten Atemzug aus. In dem Kasten lag nichts anderes als ein kleiner, unscheinbarer Zettel. Sie griff danach und las immer wieder die Buchstaben, die darauf geschrieben standen: Simbaro. Luca konnte es nicht fassen.


  »Wir knacken diesen Tresor und riskieren unsere Köpfe, weil wir einen Zettel mit einem komischen Namen gesucht haben? Das darf doch nicht wahr sein! Warum brauchen die Magier riesige Tresore, wenn sie nur wertloses Papier darin verstaut haben!«


  Leandra reichte Henry den Zettel und überlegte: »Es muss einen Grund haben. Sonst hätte mir Terratus niemals den Tipp durch den Kochtopf gegeben.«


  Henry murmelte: »Simbaro. Simbaro. Dieser Begriff sagt mit rein gar nichts!«


  Enttäuscht gab er Leandra die Nachricht zurück. Sie legte sie wieder an ihren alten Platz zurück und schloss die Türen. Nachdem der Riegel wieder in die Verankerung gesprungen war, stand Leandra auf.


  »Es macht keinen Sinn, uns hier deswegen den Kopf zu zerbrechen«, sagte sie.


  Sie musste zugeben, dass auch sie mehr erwartet hätte. Sie waren in ihrer Suche nicht weiter gekommen.


  Luca fragte: »Du hast von sechs Begriffen auf dem Zettel von Kukus gesprochen. Der fünfte nannte den Tresor. Wie lautet das letzte Wort?«


  Leandra holte das zerknüllte Papier und gab es Luca. Er entfaltete es und schüttelte den Kopf.


  »Da steht »Narratus«!«


  Henry biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


  »Wahrscheinlich ist der Professor der einzige, der mit dem Begriff »Simbaro«, etwas anzufangen weiß. Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihn danach zu fragen. Oder fällt euch was Besseres ein?«


  Er sah seine beiden Freunde an. Als diese ratlos die Köpfe schüttelten, war das nächste Vorgehen besiegelt. Leise schlichen sie durch das Arbeitszimmer und huschten durch die Tür nach draußen. Erleichtert stellte Leandra fest, dass der Korridor der Buchstaben leer war. Auf Zehenspitzen durchquerten sie die Gänge, die sie zum Ausgang des Schlosses führten. Zu ihrer Verwunderung stand ein Flügel der Türe weit offen.


  »Sie weiß Bescheid«, flüsterte Henry und schob Luca und Leandra durch die Öffnung.


  Als die drei die weißen Stufen betreten hatten, schloss sich das Tor leise. Draußen war es bereits dunkel geworden. Sie wunderten sich nicht, als sie vier bewaffnete Zwerge in Empfang nahmen und wortlos nach Hause begleiteten. Leandra war froh, endlich in ihr weiches Bett fallen zu können. Natürlich schwirrte der Begriff »Simbaro« wie eine Sternschnuppe durch ihre nächtlichen Träume.


  13. Kapitel


  Unerwartete Hilfe


  Am nächsten Morgen kitzelten Leandra die ersten Sonnenstrahlen auf der Nase und sie öffnete langsam die Augen. Sie reckte und streckte sich ausgiebig. Dann schwang sie ihre Beine aus dem Bett und schaute durch das Fenster nach draußen. Ihr Blick fiel auf das Schloss des Terratus, das nach wie vor von einem dichten Spinnennetz umwoben war. Die kaputten Stellen über der Tür waren längst wieder repariert worden und die wilden Kreaturen hatten sich wie eine lauernde Horde rings um das Gebäude postiert.


  »Hatten wir ein Glück, dass wir da hineingekommen sind«, dachte sie und ein Schauder lief ihr über den Rücken.


  Tamina spitze über die letzte Stufe der Treppe und strahlte Leandra fröhlich an.


  »Guten Morgen, kleine Dame«, säuselte sie. »Raus aus den Federn! Du hast Besuch!«


  Leandra schaute sie skeptisch an.


  »Jemand will mich sprechen? Zu so früher Stunde?«


  Tamina klatschte ungeduldig in die Hände.


  »Na, los jetzt!«


  Sie flatterte heran und schüttelte Leandras Bettdecke und Kissen auf.


  Das Mädchen schlüpfte in seine Turnschuhe und stand auf.


  »Soll ich mich umziehen oder reicht das Nachthemd hier?«, fragte es unsicher.


  Tamina kicherte: »Es genügt, sie sind deinesgleichen!«


  Leandra schüttelte den Kopf.


  »Manchmal ist sie genauso seltsam wie Erlas«, dachte das Mädchen und stieg gespannt die Treppen hinunter.


  Zu seiner Freude wartete keine andere als Francesca im grünen Wohnzimmer. Sie war in Begleitung eines blonden, großen Mädchens, das eine Zahnspange trug. Sie hatte viele Sommersprossen auf der Nase und die kurzen Haare hinter ihre kleinen Ohren gestrichen. Beide lachten fröhlich, als sie Leandra herunterkommen sahen. Leandra umarmte Francesca innig und musterte dann neugierig die fremde Person.


  »Es tut uns leid, dass wir dich schon so früh geweckt haben, aber für das, was wir dir zu sagen haben, brauchen wir keine Zuhörer«, erklärte Francesca.


  Dann deutete sie auf ihre Begleiterin und sagte: »Das ist Nadine. Sie wohnt bei uns im Haus der Helfenden Hände. Ich habe sie mitgebracht, weil sie dir etwas erzählen möchte.«


  Leandra reichte Nadine artig die Hand zum Gruß. Dann bat sie die beiden, sich mit ihr auf die Sitzgelegenheit neben dem Fenster zu setzen. Gerne nahmen die beiden Mädchen das Angebot an und ließen sich auf die Bank plumpsen. Dann schaute Leandra Nadine erwartungsvoll an.


  Diese flüsterte: »Ich habe den azurblauen Brief gesehen.«


  Leandra riss erstaunt die Augen auf.


  »Ich kann es nicht glauben! So schnell hätte ich nie eine Reaktion erwartet! Sprich weiter!«


  Nadine setzte erneut an: »Ich muss vorausschicken, dass sich das alles zugetragen hat, bevor die Panteoparden befreit worden sind. Auf dem Weg zum Schloss des Relaxus vernahm ich hinter einem Busch ein Rascheln und Flüstern. Ich schlich also an die Pflanze heran und duckte mich. Keiner sollte mich bemerken. Zwei Stimmen sprachen von einem unbekannten Fremden, der beide gebeten hatte, einen blauen Brief zu stehlen. Die beiden fragten sich nun, wie sie den Auftraggeber erkennen sollten, da sie diesen ja niemals zuvor gesehen hätten. Sie freuten sich auf eine Belohnung, wenn sie den Brief aus deinem Nachttisch pünktlich an ihn übergeben würden.«


  Leandra sprang auf.


  »Tamina sprach von zwei Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Das müssen sie gewesen sein! Aber wer war der unbekannte Fremde? Warum sollten die beiden den Brief stehlen?«


  Nadine hob ahnungslos die Schultern und sagte: »Anscheinend hatten sie den Brief während ihres Gespräches achtlos auf den Boden gelegt. Der Fremde muss wie ein Geist an sie herangeschlichen sein, denn kurze Zeit später schrie das Mädchen laut auf. Es suchte hektisch nach dem Kuvert. Der Junge hielt das anfänglich für einen bösen Scherz, wurde dann jedoch nervös und suchte ebenfalls danach. Ich fragte mich, wie der mysteriöse Fremde an mir und den beiden vorbeikommen konnte, ohne dabei entdeckt zu werden. Auf jeden Fall blieb der Brief verschwunden und die beiden kamen sich deswegen heftig in die Haare. Ich schlich schnell davon, denn ich wollte nicht Gefahr laufen, dass sie mich für die Diebin hielten, falls sie mich entdeckten. Das alles kam mir sehr merkwürdig vor. Warum sie den Brief stehlen sollten, weiß ich leider auch nicht.«


  Leandra biss sich auf die Unterlippe.


  Dann fragte sie: »Hast du die Stimmen der beiden erkannt?«


  Nadine atmete tief ein und sprach: »Ich will keinen unbegründeten Verdacht aussprechen, aber diese Art der Unterhaltung passt haargenau zu unseren beiden fremden Besuchern.«


  Francesca zog beide Augenbrauen zusammen: »Du meinst doch nicht Quentinus und Quendolina?«


  Nadine nickte. Leandra dachte einen Moment lang nach.


  Dann flüsterte sie: »Ich fand die beiden anfangs richtig gut. Aber so langsam gehen sie mir mit ihrem Verhalten richtig auf die Nerven. Den beiden muss ich wohl bald auf den Zahn fühlen.«


  In diesem Moment stürzten Luca und Henry die Treppen herunter. Verdutzt erkannte Luca unter den Besuchern seine Schwester.


  »Schon wieder bist du hier und ich erfahre nichts davon«, rief er vorwurfsvoll.


  Henry hatte anscheinend nicht mit einer solchen Schar von Mädchen gerechnet und trat deswegen verlegen von einem Bein aufs andere. Leandra lächelte beide an und bat sie, sich an den Tisch zu setzen. Schmollend ließ sich Luca neben Francesca auf die Bank fallen und warf ihr vernichtende Blicke zu. Diese lachte jedoch nur darüber und fuhr ihm durch die dunkelbraunen Haare.


  »Du bringst meine Frisur durcheinander«, motzte er und versuchte eilig, ein Haar nach dem anderen wieder an seinen Platz zu legen.


  Leandra klärte ihre Freunde schließlich auf.


  »Es gibt einen Grund, warum die beiden aus dem Haus der Helfenden Hände zu mir gekommen sind. Der Brief wurde mir gestohlen.«


  Henry und Luca rissen ungläubig die Augen auf.


  »Du meinst doch nicht etwa den Brief?«, betonte Henry laut.


  »Doch, genau den. Jemand hat meine Sachen durchwühlt. Er war auf der Suche nach diesem Gegenstand. Und stellt euch vor: Wieder war es der mysteriöse Fremde, der den Auftrag dazu gegeben hat. Könnt ihr euch noch daran erinnern, dass wir Jenny bei unserem ersten Besuch hier von der Krankenstation abholen sollten?«, fragte Leandra erwartungsvoll.


  »Ein fremder junger Mann ist uns zuvor gekommen«, vollendete Luca ihren Gedanken. »Wir haben nie herausgefunden, wer das gewesen ist.«


  Leandra nickte geheimnisvoll.


  »Und jetzt hat er zwei Diebe beauftragt, mir diesen Brief zu entwenden, was ihm auch gelungen ist. Fabienne und die Zwillinge waren mit den beiden unbekannten Langfingern hier im Haus. Nadine glaubt, dass es sich dabei um Quentinus und Quendolina handeln könnte. Ich will wissen, ob es diese beiden Lausebengel waren und wer dieser ominöse Fremde ist. Es kann doch nicht sein, dass es hier eine Person gibt, die aus dem Nichts auftaucht und dann wieder verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen!«, rief Leandra empört.


  Alle mussten ihr Recht geben. Das alles klang wirklich sehr seltsam. Nachdem sich die beiden Mädchen verabschiedet hatten, wurden sie von zwei Kobolden mit hohen, spitzen Lanzen in Empfang genommen. Leandra war erleichtert, sie in Sicherheit zu wissen. Nadine hatte ihr in diesem fragwürdigen Puzzle wieder ein passendes Teil zugeschoben, das sie nur noch in das restliche Gebilde einfügen musste.


  »Alphatas Gäste sind alle sehr seltsam«, stellte Henry amüsiert fest. »Und ich bin sicher, dass sie Leandra allesamt kräftig durch die Mangel drehen wird.«


  Leandra machte sich daran, die Treppe hinaufzuhuschen, um sich zu waschen und anzuziehen. Schließlich trug sie noch ihr Nachthemd.


  Dann hielt sie jedoch inne und murmelte: »Bevor ich den Brief nicht wieder in meinen Händen habe, werde ich nicht zu Alphata gehen. Ich muss herausfinden, ob dieser Unbekannte etwas mit dem Verschwinden des gläsernen Prismas zu tun hat.«


  Das sagte sie so bestimmt, dass ihre Freunde keinen Widerspruch leisteten. Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, verließ Leandra zusammen mit Henry und Luca ihr Zuhause. So langsam war Leben ins Haus der Sehenden Herzen gekommen. Auch die anderen schickten sich an, schnell fertig zu werden.


  »Anscheinend haben sie genauso viel Hunger wie ich«, jammerte Luca.


  Er hielt sich den knurrenden Bauch und sah seine beiden Freunde leidend an.


  »Wir werden noch vor den anderen im Speisesaal sein«, versprach Leandra und schloss das Gartentor hinter sich.


  Inzwischen waren sie es schon gewohnt, von bewaffneten Zwergen begleitet zu werden.


  »Es ist ungewöhnlich, dass es noch keinen Übergriff auf uns Kinder gegeben hat«, sagte Henry nachdenklich. »Man hat uns immer davor gewarnt, wie wild diese Panteoparden sind.«


  Luca stimmte Henry zu.


  »Es ist komisch, dass sie sich nicht blicken lassen. Es kommt mir so vor, als würden sie auf etwas warten.«


  Leandra entgegnete scharf: »Du hast wohl mein Erlebnis mit diesem Riesenbiest vergessen! Das hat mir ein für alle Mal gereicht. Die sollen bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


  Leandra schüttelte genervt den Kopf. Die beiden hatten einfach keine Ahnung, wovon sie sprachen! Obwohl die drei Freunde so früh aufgestanden waren, drängten sich schon viele Kinder durch die engen Gassen in Richtung des Speisesaales. Magierin Delikata war wirklich eine ausgezeichnete Köchin, die es immer wieder verstand, die Mägen der hungrigen Meute zu füllen. Heute stand das Mahl anscheinend unter dem Motto »Obst und Gemüse«. An den schweren Kristallleuchtern waren dicke Bohnen, Paprika, Selleriestangen und Erbsen, die auf feinen Golddraht aufgespießt waren, aufgehängt. An den Wänden türmten sich riesige Obstberge. Dunkelgrüne Wassermelonen bildeten die erste Reihe, gefolgt von gelben Honigmelonen. Darauf waren akribisch rosige Pfirsiche gestapelt, auf deren Blättern tiefrote Kirschen funkelten. Saftiggrüne Trauben thronten als Spitze auf den köstlichen Pyramiden. Delikata hatte sich wirklich alle Mühe gegeben. Auf den Tischen, die an der Mauer standen, tummelten sich die allerfeinsten Obstsäfte: Papayasaft war neben dem Kokossaft zu finden, Ananassirup, Birnen- und Bananensaft standen neben Apfel- und Orangensaft. Sie alle schossen als sprudelnde Fontänen aus den Wänden des Speisesaales heraus und sammelten sich in wertvollen Kristallkrügen. Leandra klatschte begeistert in die Hände. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass es so viele Obstsorten gab. Eine große Zahl der angebotenen Säfte war ihr fremd und sie beschloss, alle zu probieren. Die Magier hatten sich bereits auf ihre Plätze begeben und warteten ungeduldig auf das Eintreffen der Kinder. Professor Narratus war auf seinem Samtsessel eingenickt. Man konnte über ihn lachen so viel man wollte, doch eines musste man ihm lassen: Er war nach Leandras Meinung der beste Geschichtenerzähler der Welt! Seine angenehme Stimme und die geheimnisvolle Art, wie er diese Märchen vortrug, fand Leandra einzigartig. Seine beiden Kinder hatten Alphata den Rücken zugekehrt und schnitten Grimassen. Einige davon sahen wirklich zum Fürchten aus und Leandra schämte sich ein wenig für sie, weil sie sich den Magiern gegenüber so respektlos verhielten. Die drei Freunde gingen an ihren Tisch und staunten über die geschmackvolle Dekoration: Aus schweren Kristallvasen hingen gelbe Sonnenblumen und saftiggrüne Palmenblätter herunter, die einen wunderschönen Kontrast zu dem Meer an weißen, duftenden Kirsch- und Apfelblüten auf dicken, kräftigen Ästen bildeten. Auf die Teller waren ein Korb mit erntefrischem Obst und Gemüse, darunter braune Kartoffeln, gelber Paprika, knallrote Tomaten, saftiggrüne Limetten und Weizen- und Gerstenhalme aufgemalt. Fröhlich ließ sich Leandra auf ihr goldgelbes Samtkissen fallen und rieb sich gespannt die Hände.


  »Ich habe so großen Hunger!«, rief Leandra ungeduldig.


  Luca schaute etwas skeptisch drein.


  »Ich bin kein großer Obst- und Gemüsefan«, murrte er. »Hoffentlich ist auch etwas für meinen Magen dabei.«


  Henry lachte auf und schlug ihm vor: »Wenn dir nichts schmeckt, dann steht immer noch Kukus zu deinen Diensten!«


  Luca dachte an das missglückte erste Gericht, das ihm der Kochtopf zubereitet hatte, und verzog angewidert das Gesicht. So langsam trudelten auch ihre Mitbewohner ein und ließen ihre staunenden Blicke durch den Saal schweifen. Leandra beobachtete, wie sich Francesca und Nadine durch die Türe quetschten. Sie winkte ihnen verschwörerisch zu und folgte Nadines Blick auf die Bühne. Quentinus und Quendolina waren die zweiten auf ihrer Liste. Zuerst musste Leandra jedoch unbemerkt an Professor Narratus heran kommen. Luca hatte seine Freundin beobachtet und wollte soeben protestieren, als Alphata sich erhob und drei Mal mit ihrer silbernen Gabel gegen ein Kristallglas klopfte. Sofort kehrte Ruhe im Saal ein und die Türen fielen mit einem leisen Knarren ins Schloss.


  »Da ihr nun alle versammelt seid«, begann die Magierin, »möchte ich euch ohne lange Worte einladen, in Delikatas Obst- und Gemüseträume einzutauchen. Ihr werdet überrascht sein, was sie Köstliches gezaubert hat. Ich wünsche euch einen guten Appetit!«


  Bei dem letzten Wort erwachte auch der Professor und leckte sich hungrig mit der Zunge über die Lippen.


  Henry flüsterte amüsiert: »Ihre Reden werden auch immer kürzer, dafür die beiden Gesichter von Quentinus und Quendolina immer länger. Sie haben wohl etwas dagegen, heute nur Gesundes zu verspeisen.«


  Während die Servierwägen durch die langen Reihen rollten, ließ Leandra Narratus nicht aus den Augen. Wie sollte sie es schaffen, unbemerkt an ihn heranzukommen? Scheinbar wurde sie dabei von Alphata beobachtet. Leandra senkte verschämt den Blick und lief rot an. Man konnte farblich keinen Unterschied mehr zwischen der saftigroten Tomate auf ihrem Teller und ihrer Gesichtsfarbe feststellen! Leandra schielte erneut zum Tisch der Magier. Alphata flüsterte dem Professor gerade etwas ins Ohr, was seine Augen zum Leuchten brachte. Er kreiste mit seiner Hand über den Bauch und leckte sich erneut die Lippen. Dann rückte er seinen Sessel zurück und stand auf.


  »Wohin will er gehen?«, dachte Leandra panisch. »Was hat Alphata zu ihm gesagt?«


  Sie warf der Magierin einen fragenden Blick zu, doch diese senkte die Augen und tat so, als ob sie Leandra nicht gesehen hätte. Als der Servierwagen an ihrem Tisch angekommen war und Leandra keinerlei Anstalten machte, ihren Teller auf die Öffnung zu legen, wollte Che neugierig wissen, ob sie keinen Hunger verspürte. Leandra schüttelte genervt den Kopf. Narratus hatte inzwischen die Bühne verlassen und steuerte auf den Ausgang zu.


  »Darf ich dann deine Portion haben?«, fragte Che mit großen Augen.


  Speichel tropfte von den Mundwinkeln. Leandra nickte hastig und streckte den Hals, denn ein Schüler eines anderen Tisches drohte ihr die Sicht zu nehmen. Professor Narratus machte an der großen Saftbar halt!


  »Das ist die Gelegenheit!«, rief Leandra und griff nach ihrem Glas. »Die leckeren Obstsäfte will ich mir nicht entgehen lassen. Ich sehe mal, ob ich einen finde, der meinen Geschmack trifft«, sagte sie kurz und stand auf.


  Dann lief sie durch die langen Reihen der Schüler hindurch und stellte sich direkt neben Narratus, der sich soeben einen frisch gepressten Kirschsirup schmecken ließ. Leandra hatte nicht bemerkt, dass Henry und Luca ihr neugieriges Spähen nicht entgangen war. Sie wollten ihre Freundin jetzt auf keinen Fall allein lassen. Heimlich stahlen sie sich vom Tisch davon und platzierten sich neben dem Professor. Dort gaben sie vor, neugierig die Beschriftungen der verschiedenen Säfte zu studieren. Von dieser Stelle aus konnten sie jedes Wort, das der Professor und Leandra wechselten, genau hören. Das Mädchen sah Narratus schüchtern an und räusperte sich kurz. So wurde dieser auf Leandra aufmerksam und wandte sich ihr zu.


  »Na, kleines Fräulein. Du bist wohl auch ein solch leidenschaftlicher Obstsaftgenießer wie ich, scheint mir?«, fragte der Professor lächelnd.


  Dabei legte sich die Haut um seine Augen in kleine Fältchen, was ihn genauso vertrauenswürdig erscheinen ließ wie Magier Terratus. Seine Zähne waren sehr gepflegt und bewiesen eine penible Hygiene.


  »Was kann ich für dich tun?«, bohrte er weiter, als Leandra ihn mit fragenden Augen anstarrte.


  Diese räusperte sich erneut und sprach: »Ihre Geschichte hat mir sehr gut gefallen, obwohl sie mich auch ein wenig traurig stimmte. Mein Glaube, dass auf Mikosma eine heile Welt vorherrscht, ist etwas getrübt.«


  Der Professor lächelte und antwortete: »Kein Planet im Universum ist vor Streit, Neid und Missgunst bewahrt. Es ist ein so menschliches Bedürfnis danach zu streben, dass es immer wieder durchbricht, auch wenn man sich noch so sehr bemüht, es zu unterdrücken.«


  Er sah das enttäuschte Gesicht des Mädchens und fügte schnell an: »Aber sei davon überzeugt, dass die Magier alles in ihrer Macht stehende tun, um euch das Leben hier zu versüßen. Das erhält sie doch am Leben.«


  Leandra nickte und dachte verbissen nach, wie sie das Gespräch auf »Simbaro« lenken könnte. Ihr fiel um alles in der Welt nichts ein! Die Anwesenheit dieses Mannes, vor dem sie mindestens so großen Respekt empfand wie vor Terratus, lähmte ihr die Zunge.


  »Es ist schon seltsam, wovon Professor Narratus gesprochen hat. Der Begriff »Simbaro« war mir bis dato fremd. Leider hat er vergessen zu erklären, was sich dahinter verbirgt.«


  Diese Stimme gehörte Henry! Mit offenem Mund starrte Leandra die beiden Jungen an, die sich gerade ihre Gläser mit Ananassaft füllten. Dabei sprachen sie gerade so laut, dass nur Leandra und Professor Narratus sie hören konnten. Luca schielte in die Richtung des Zauberers und stelle mit Erleichterung fest, dass ihr Plan funktionieren könnte. Der Magier zog die Augenbrauen zusammen und schenkte den beiden Jungen seine Aufmerksamkeit.


  Luca blickte auf und rief gekünstelt: »Entschuldigung, Herr Professor Narratus, wenn ich gewusst hätte, dass Sie neben mir stehen, hätte mein Freund sicher leiser gesprochen.«


  Luca und Henry verbeugten sich wie ausgebildete Butler. Leandra musste sich genauso wie Narratus ein Grinsen verdrücken. Luca rollte mit seinen Augen und sah Narratus unschuldig an.


  »Der Kleine kann so scheinheilig sein«, dachte Leandra anerkennend und freute sich, dass dieser auf die List hereinfiel, denn der Magier sprach: »Das tut mir leid, dass ich euch eine Erklärung schuldig geblieben bin. Das werde ich auf der Stelle nachholen. »Simbaro« ist eine einsame Insel, die weit draußen im Ozean des Opalmeeres liegt. Soweit ich weiß, existiert nur ein Gemälde davon. Die Reise dorthin ist lebensgefährlich, denn unberechenbare Windverhältnisse machen sie zu einem Wagnis. Nur einer hat es bisher gewagt, dorthin zu segeln. Er wäre beinahe dabei umgekommen.«


  Leandra hakte nach: »War er alleine unterwegs?«


  Der Professor schüttelte müde den Kopf.


  »Er hatte seine fünf Geschwister bei sich. Sie mussten eine Tortur erlebt haben. Man erzählt sich, dass eines dabei ums Leben kam. Die kleinste Schwester, die derjenige am liebsten hatte, verschwand während dieses Höllentrips auf unerklärliche Weise. Dieser Verlust brachte ihn beinahe an den Rand des Wahnsinns. Deshalb ist »Simbaro« trotz seiner legendären Schönheit auch ein Ort des Verderbens.«


  Narratus schloss die Augen. Er holte tief Luft und begann – zu schnarchen! Leandra riss die Augen auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Der Professor schlief im Stehen ein, nachdem er so eine tragische Geschichte erzählt hatte? Henry gab ein Zeichen und die drei wollten sich leise davonschleichen. Die mahnende Stimme des Professors jedoch ließ sie in ihrer Bewegung erstarren.


  »Meine lieben Herrschaften, wenn ihr glaubt, ich hätte euren Plan nicht durchschaut, dann täuscht ihr euch! Ich habe in meinem Märchen den Begriff »Simbaro« niemals erwähnt!«


  Sie waren ertappt worden! Die Freunde drehten sich zitternd um. Leandra legte sich in Gedanken schon eine Ausrede zurecht, die im Ansatz glaubwürdig erschien. Zu ihrem Erstaunen jedoch schlief Narratus weiter, ohne sich vom Fleck bewegt zu haben! Leandra war dieser Mensch zu unheimlich und sie lief schnurstracks an ihren Tisch zurück. Henry und Luca folgten ihr auf den Fersen.


  Bevor das Mädchen sich setzen konnte, hielt Henry es an der Schulter fest er und flüsterte: »Wen meint er mit »derjenige«? Von welcher Person hat Narratus gesprochen?«


  Leandra zischte aufgeregt: »Das ist doch klar, Henry. Er meint Magier Horros!«


  Luca trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Dann ist seine kleinste Schwester ertrunken?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  »Es sieht alles danach aus«, antwortete Leandra schnell. »Aber es gibt nur eine Möglichkeit, diese Vermutung zu überprüfen.«


  Henry nickte.


  »Wie müssen noch einmal ins Gefängnis«, sagte er langsam. »Nur dort finden wir die Beweise, die deine Theorie untermauern.«


  Aus den Augenwinkeln hatte Luca bemerkt, dass Alphata sie beobachtete und nun aufgestanden war. Er boxte seine beiden Freunde in die Seite und schob sie auf ihre Plätze. Obwohl ihre Mitbewohner lautstark von den Köstlichkeiten schwärmten – es gab frische Lasagne in Buttersauce mit grünen Erbsen, knallgelben Maiskörnern und frischem, knackigem Salat –, war den dreien der Appetit vergangen. Der Weg, den sie noch zu gehen hatten, lag ihnen wie Blei im Magen.


  14. Kapitel


  Verzerrte Bilder


  Leandra musste Lucas Bauchgefühl dieses Mal leider Recht geben: Sie hatte so viel Angst wie nie zuvor, noch einmal in dieses grässliche Gefängnis zu gehen, wie nie zuvor. Trotzdem bemühte sie sich, den ständig murrenden Freund zu beruhigen. Seit sie den Speisesaal verlassen hatten und auf das Gefängnis zusteuerten, stolperte Luca hinter Leandra und Henry her und erfand die gruseligsten Geschichten, die ihnen in diesem Gefängnis widerfahren könnten. Die bewaffneten Zwerge waren ihnen dicht auf den Fersen.


  »Das Glasprisma wurde gestohlen. Was ist, wenn dieser Dieb gemeinsame Sache mit den Terronen macht, hinter der Tür auf uns wartet und uns als Geiseln nimmt? Er wird uns in die Verliese werfen, wo wir kläglich verhungern werden. Keiner wird dort jemals nach uns suchen! Wie denn auch? Niemand weiß, dass wir so verrückt sind und freiwillig in die Höhle des Löwen hineinspazieren!«


  Henry hielt inne und sagte ruhig: »Jetzt ist es genug, Luca. Halte endlich die Luft an! Sie erhalten uns nur im Dreierpack. Denk doch einmal nach: Wie viele Gefahren haben wir schon überwunden?«


  Er lächelte Luca freundlich an.


  Dieser lief vor Wut rot an und explodierte: »Seitdem ich euch kenne, habe ich mehr grässliche Dinge erlebt, als in meinen gesamten elf Lebensjahren! Also hör bitte auf, mich beruhigen zu wollen!«


  Leandra nickte.


  »Du hast Recht, Luca. Ich kann dich verstehen. Wenn du aussteigen willst, dann finden Henry und ich das in Ordnung. Du warst uns immer eine große Hilfe.«


  Sie sahen Luca dankbar an.


  Dieser trat mit seinem Fuß energisch gegen den Boden und murmelte: »Warum müsst ihr es mir auch so schwer machen? Ich kann euch doch jetzt nicht im Stich lassen! Terratus ist verschwunden und die Panteoparden laufen frei herum. Wer soll denn auf euch aufpassen?«


  Leandra grinste Henry an, dann rief sie: »Das ist richtig, Luca. Ohne dein Geschick wären wir schon oft verloren gewesen!«


  Luca, der anscheinend seine stabile Gemütslage wieder gewonnen hatte, grinste verlegen, drehte seinen Kopf zur Seite und flüsterte: »Sagt mir lieber, wie wir diese Zwerge los werden. Sie sind keine so guten Begleiter, wenn wir bei Horros einsteigen.«


  Leandra biss auf ihre Unterlippe und schaute in den Himmel. Das Problem beschäftigte sie schon, seitdem sie den Speisesaal verlassen hatten. Wer könnte ihnen helfen? Auch Henry und Luca machten nachdenkliche Gesichter. Die Zwerge abzulenken, war nicht nur unmöglich, sondern auch dumm! Die Panteoparden liefen immer noch frei herum. Leandra jauchzte plötzlich und presste ihre Augen zusammen. Sie schien an etwas zu denken. Dann murmelte sie ein unverständliches Wort und öffnete gespannt die Augen. Es hatte funktioniert: Erlas, ihr Kobold, stand mit über der Brust gekreuzten Armen vor ihr. Leandra sah ihm sofort an, dass er etwas von ihrem Vorhaben ahnte, denn das so schelmische Grinsen war gänzlich von seinen Lippen verschwunden.


  
    
      
    
  


  Bevor Leandra ihren Mund öffnen konnte, fiel er ihr ins Wort: »Bitte sag jetzt nichts. Ich will nicht, dass du mich anlügen musst. Was soll ich tun?«


  Sie atmete lange aus und neigte ihren Kopf zur Seite.


  »Sei nicht böse, Erlas, aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss dem Geheimnis auf die Spur kommen. Und das gelingt mir nur, wenn ich nach einem Hinweis in den Zimmern von Horros` Geschwistern suche. Vielleicht verbirgt sich dort das fehlende Puzzelteilchen, das uns das Versteck des Magiers Terratus verrät.«


  Erlas verdrehte seine Augen.


  »Leandra Kühn will wieder einmal den Planeten retten.«


  Dann richtete er seinen Blick auf ihre beiden Freunde.


  »Ihr zwei müsst mir versprechen, dass ihr gut auf sie aufpasst!«


  Er sah ihnen dabei tief in die Augen. Luca und Henry leisteten den Schwur mit den Worten »Das ist doch Ehrensache!« ab. Dann kratzte sich Erlas kurz hinter dem Ohr und schaute in die Richtung der Zwerge. Sie hatten sich in sicherer Entfernung postiert und lugten neugierig zu ihnen herüber. Dann atmete Erlas tief ein, hob die Brust und ging tänzelnd auf die beiden zu. Er hob seine Stimme und begann laut zu lachen. Tränen schossen ihm in die Augen und er klopfte sich auf die Schenkel. Luca sah Leandra fragend an und diese hob ahnungslos die Schultern. Erlas tippte den beiden Kobolden auf die Brust und redete wild gestikulierend auf sie ein. So allmählich verwandelten sich deren düstere Gesichter in ein amüsantes Grinsen und Sekunden später stimmten sie in das Gelächter mit ein. Einer rieb sich die Tränen aus den Augen, der andere hielt sich seinen dicken Bauch. Hinter seinem Rücken gab Erlas den drei Freunden endlich das Zeichen zu verschwinden. In geduckter Haltung versteckten sie sich hinter einem Busch und krochen auf allen Vieren aus dem Sichtfeld der drei Kobolde. Sich in sicherem Abstand wähnend, stand Leandra auf und klopfte sich das Gras von der Hose.


  »Was wird Erlas ihnen bloß erzählt haben?«, grübelte Henry und hielt Luca seine Hand hin, um sich daran hoch zu ziehen.


  »Ehrlich gesagt, ist es mir egal«, meinte Leandra. »Aber es muss etwas sehr Lustiges gewesen sein, denn es hat seine Wirkung nicht verfehlt.«


  Henry richtete seinen Blick auf das Gefängnis, das sich unweit vor ihnen auftürmte, und erstarrte. Dieses dichte, schwarze Spinnennetz war noch akribischer gesponnen worden als das über dem Schloss von Terratus. Es zeigte, dass kein Durchdringen erwünscht war. Wie in einem Kokon war das Gemäuer des einst so strahlend weißen Schlosses gefangen. Monsterspinnen bewachten Türen und Fenster, um sicher zu stellen, dass ihnen keiner ihre Beute streitig machen würde. Nach ihrer Mimik zu urteilen, verstanden sie diesbezüglich keinen Spaß. Ihre leuchtend gelben Augen kreisten rastlos umher, die geduckte Haltung zeigte die Anspannung in den kräftigen Körpern und ein lautes Fauchen bewies, dass sie jederzeit zum Kampf bereit waren. Luca verließ bei diesem Anblick erneut der Mut.


  »Wie kann man nur so etwas Hässliches wie diese Biester erschaffen? Wir werden niemals in einem Stück dort hineinkommen.«


  Leandra legte die Finger zwischen ihre Lippen und stieß einen lauten Pfiff aus. Henry und Luca fuhren erschrocken zusammen. Leandra hatte sie wie immer überrascht.


  »Bist du wahnsinnig!«, rief Luca empört.


  Leandra zog ärgerlich die Brauen zusammen, um Luca aufzufordern zu schweigen. Dieser hielt abrupt inne. Leandras Locken begannen leicht zu schweben. Ihr T-Shirt flatterte um den schlanken Körper. Auch Henry und Luca spürten nun diesen angenehmen Windhauch, der allmählich immer stärker wurde. Leandra ging in die Knie und zog den Kopf ein. Auch die Jungen folgten ihrem Beispiel und vergruben ihre Gesichter tief zwischen ihren Knien. Die Gewalt des Sturmes war unbeschreiblich. Leandra glaubte, wie ein dürres Blatt weggeweht zu werden und biss ihre Zähne zusammen. Doch just in dem Moment, als sie die Bodenhaftung zu verlieren drohte, legte sich der Orkan so schnell, wie er gekommen war. Leandra hob langsam ihren Kopf und blinzelte unter den Locken hervor.


  Dann sprang sie auf und rief überglücklich: »Es hat geklappt!«


  Luca, der erneut loswettern wollte, richtete sich auf und öffnete seine Lippen, um eine Schimpftirade auf Leandra zu eröffnen. Der Anblick, der sich ihm jedoch bot, ließ seine Kinnlade nach unten fallen. Henry lachte auf und klatschte in die Hände.


  »Du bist genial!«, rief er mit großen Augen.


  Vor ihnen hatte sich ein riesiger Pikal in seiner vollen Größe aufgebaut. Stolz thronte sein Haupt auf dem schlanken, schwanenförmigen Hals. Die dunklen Augen sahen die drei treuherzig an. Die Traurigkeit, die Leandra darin erkannte, raubte ihr fast den Atem. Das sonst so gepflegte Gefieder hing glanzlos herab und bewies, dass sich der Vogel schon eine Weile nicht mehr geputzt hatte. Die großen Füße hatten sich tief in den Boden eingegraben.


  »Pikale sind nur dann gesund, wenn sie glücklich sind«, murmelte Leandra. »Sie verlieren ihren Lebenswillen, wenn Gefahr droht.«


  »Er hat sich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesäubert«, sprach Henry und ließ seine Finger durch das klebrige Gefieder des Vogels gleiten.


  Luca ging zielstrebig auf das Tier zu.


  »Er wird uns sicher und unbemerkt ins Schloss bringen. Wir müssen uns beeilen«, rief er entschlossen und winkte seine Freunde heran.


  Der Pikal senkte das Haupt und knabberte mit seinem schwarzen Schnabel an Lucas ausgestreckter Hand. Dann streichelte der Junge dem Tier sanft über den Kopf. Luca schnaufte schwer und sah Leandra traurig an.


  »Wir müssen ihnen helfen.«


  Der Vogel legte seinen Kopf auf den Boden, sodass die drei Kinder mühelos auf den Hals steigen konnten. Dann kletterten sie daran hinauf und ließen sich auf dem Rücken zwischen den beiden Flügeln nieder. Als der Pikal sicher war, dass seine Gäste bequem saßen, hob er den Kopf und stieß einen grässlichen Laut aus. Dann hob und senkte er langsam die Flügel, um zum Start anzusetzen. Die drei Freunde griffen in das Gefieder des Tieres und hielten sich fest. Sobald der Pikal an Schwung gewonnen hatte, hob er sanft vom Boden ab und gewann rasch an Höhe. Anmutig ließ er sich vom Wind treiben und schwebte über die saftigen Wiesen des Planeten hinweg. Leandra schrie auf. So leicht und sorglos konnte man sich nur in den Lüften fühlen! Dann wechselte der Vogel die Richtung und steuerte auf das Gefängnis zu. Leandras Lachen erstarb. Leider wurde sie wieder grob an den Grund ihrer kurzen Flugreise erinnert. Sie mussten in das Gefängnis der Terronen einbrechen! Unbemerkt von den Riesenspinnen ließ sich der Pikal auf einem der vier Türme nieder, die seltsamerweise von dem Spinnennetz verschont geblieben waren.


  »Anscheinend rechnen die Biester nicht mit einem Angriff von oben«, freute sich Henry schadenfroh und hüpfte vom Hals des Vogels.


  Sicher landete er auf dem Steinboden des Turmes. Er half zuerst Luca, dann Leandra beim Absteigen. Dankbar klopften sie dem Pikal auf das zerzauste Gefieder.


  »Wir werden dir helfen«, murmelte Luca leise.


  Das Tier nickte, als ob es den Jungen verstanden hätte, setzte zum Flug an und segelte durch die Lüfte davon.


  »Den ersten Schritt hätten wir getan«, freute sich Henry und rieb sich die Hände.


  Leandra war zu einer hölzernen Tür gelaufen, die als Eingang zum Turminneren diente, und rief: »Na, dann lasst uns den nächsten wagen!« und riss sie auf.


  Flink huschten Luca und Henry nach Leandra durch das geöffnete Tor. Henry verschloss es leise. Er war bedacht darauf, den Spinnen keine Gelegenheit zu geben, auf sie aufmerksam zu werden. Leise schlichen sie die steinerne Wendeltreppe des Turmes hinunter, die sie in einen langen, dunklen Flur führte. Ratlos schauten sich die drei Kinder um.


  »Wie sollen wir jemals die Zimmer der Geschwister finden?«, wollte Luca ungeduldig wissen. »Sie könnten sich in jedem Trakt des Schlosses befinden.«


  Leandra grinste ihn an und griff in ihre Hosentasche.


  »Du hast wohl vergessen, dass ich den geheimen Plan des Gefängnisses besitze.«


  Mit gemischten Gefühlen erinnerten sich die drei Freunde, wie sie an diesen gekommen waren. Wieder hatten sie dafür in ein Schloss einbrechen müssen – das letzte Mal in das Arbeitszimmer der Magierin Alphata. Dort lag die geheime Karte, in der alle Zimmer akribisch genau eingezeichnet waren, im Tresor des Zauberers Horros.


  »Etwas Gutes hatte der Diebstahl von Terratus` Brief allemal«, flüsterte Leandra. »Ich trage nun alle Dinge, die ich jemals erhalten habe, stets bei mir.«


  Leandra suchte nach einer Lichtquelle und entdeckte eine Fackel, die ein paar Schritte entfernt an der Mauer befestigt war. Traurig warf ihr Licht undeutliche Schatten an die Wand. Das Mädchen lief darauf zu und entfaltete sorgfältig den Plan. Sie hielt das eine Ende fest in der Hand, das andere reichte sie Henry. Luca hatte sich in ihre Mitte gedrängt. So hatten sie alle einen guten Blick darauf. Leandra wurde nervös. Plötzlich stellte sie panisch fest, dass die Wege, die sie das letzte Mal benutzt hatte, von dem Plan verschwunden waren! Die Verliese, der lange Flur mit der Wunderfackel und die geheime Treppe, die in die Eingangshalle führten, waren nirgendwo mehr zu finden. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn und die Finger begannen zu zittern. Sie konnte es nicht fassen: Das war der falsche Plan!


  »Das darf nicht wahr sein!«, stammelte sie immer wieder und Tränen schossen ihr in die Augen.


  Henry und Luca sahen sie besorgt an.


  »Leandra, was hast du?«, fragte Henry.


  Das Mädchen schluckte und begann zu weinen.


  »Das ist nicht die Karte, Henry! Der Dieb hat meine gestohlen und sie durch dieses wertlose Papier vertauscht!«


  Leandras Beine wurden weich wie Butter und sie ließ sich auf den Boden fallen.


  »Es war alles umsonst. Ohne den Plan werden wir uns hier niemals zu Recht finden!«, schluchzte sie.


  Henry ging in die Knie und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  »Der Unbekannte ist wohl der Ansicht, auch einen Nutzen aus deiner Karte ziehen zu können. Oder er wollte verhindern, dass du weitersuchst. Er muss gewusst haben, dass du im Besitz dieses geheimen Planes gewesen bist. Jetzt aber hör auf zu weinen. Irgendwie kommen wir schon ans Ziel.«


  Er lächelte Leandra aufmunternd an.


  »Ihr vergesst die Terronen«, jammerte Leandra. »Sie haben sich bestimmt irgendwo in diesen Gemäuern verschanzt. Die Karte hätte uns vor ihnen gewarnt. So sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert!«


  Luca trat verärgert mit seinem Bein gegen das harte Mauerwerk. Der Dieb hatte wirklich ganze Arbeit geleistet! Wie sollten sie sich ohne Hilfe in diesem Gebäude orientieren?


  »Orientierung!«, wiederholte er leise und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


  Dann ging er ein paar Schritte auf und ab und kaute an den Fingernägeln. Leandra und Henry folgten seinen Bewegungen mit fragenden Gesichtern. Dann blieb Luca stehen und fragte die beiden:


  »Wo würdet ihr eure Schlafzimmer einrichten. Im Westen, Osten, Norden oder Süden?«


  Leandra schüttelte ungläubig den Kopf. War Luca wahnsinnig geworden?


  Henry jedoch schien nachzudenken und sagte zögerlich: »Gegen den Westen spricht die abendliche Sonne. Sie wärmt das Zimmer auf. Das ist auch der Fall, wenn es nach Süden gerichtet ist. Ein Nordraum ist immer kalt. Kein Sonnenstahl wird ihn erwärmen.«


  Leandra stotterte: »Dann bleibt nur noch der Osten übrig.«


  Henry lachte.


  »Genau. Es ist schön, von der Sonne in der Früh geweckt zu werden. Ihre Strahlen kitzeln so lustig in der Nase. Der Tag beginnt ganz anders, wenn man von so viel freundlichem Licht geweckt wird!«


  Luca nickte. Henry hatte genau seine Gedanken wiedergegeben. Er wandte sich an Leandra.


  »Du hast alle Dinge, die du jemals bekommen hast, bei dir?«


  Leandra nickte verwirrt.


  Luca streckte seine Hand aus und sagte: »Dann gib mir bitte den Kompass. Er wird uns zu den richtigen Räumen führen!«


  Leandra zog das Ding aus ihrer Hosentasche, drückte es ihrem Freund zwischen die Finger und fragte ungläubig: »Wie willst du verhindern, dass wir den Terronen in die Hände laufen?«


  Luca hob fragend die Schultern.


  »Ich gehe davon aus, dass diese Monster das Sonnenlicht meiden. Deshalb vermute ich sie in den nördlich gelegenen Zimmern. Ich kann zwar völlig falsch liegen, aber einen Versuch ist es wert, oder?«


  Luca sah die beiden mit großen Augen an. Henry klopfte ihm anerkennend auf die Schultern.


  »Du bist einfach genial, Luca. Wer nichts wagt, der nichts gewinnt!«


  Henry zog Leandra hoch und schob sie hinter Luca her, der begonnen hatte, den Kompass gegen Norden auszurichten. Sobald er die Orientierung gefunden hatte, schoss er los. Henry hatte sich die Fackel gegriffen und beleuchtete Lucas Kompass. Dieser drehte ihn immer wieder zwischen den kleinen, schlanken Fingern hin und her, machte dabei ein nachdenkliches Gesicht und stolperte durch die dunklen Gänge. Leandra, die das Schlusslicht bildete, wunderte sich über Lucas zielsichere Führung. Wenn ihr Freund an eine Kreuzung kam, entschied er sich bewusst für einen der Wege. Er lief an geöffneten Türen vorbei, ohne sie zu beachten. Seine Beine huschten leichtfüßig über Treppen und Podeste hinweg, ohne eine Spur von Unsicherheit zu zeigen. So kam es Leandra vor, schon eine halbe Ewigkeit durch das Gefängnis geirrt zu sein. Da alle Fenster und Ritzen von dunklen Spinnenweben verdeckt waren, konnte man nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Die einzige Lichtquelle war die Fackel und Leandra hoffte inständig, dass ihr Licht niemals erlöschen würde! Ab und an war ihr, als stiege ihr der widerwärtige Geruch der Terronen in die Nase. Sie schluckte ihren Ekel hinunter und drückte sich eng an Henrys Rücken. Immer wenn dieser Verwesungsgeruch stärker zu werden schien, bog Luca in eine andere Richtung ab, sodass sich dieser so schnell wie er gekommen war wieder verzog.


  Plötzlich blieb Luca stehen und sagte: »Wir sind da.«


  Henry und Leandra sahen sich um, konnten aber nichts erkennen. Henry hob die Fackel und versuchte, den Raum auszuleuchten. Leandra erahnte einen alten Teppich, der über einen großen Gegenstand geworfen worden war. Das Gemälde! Sie riss Henry die Fackel aus der Hand, rannte darauf zu und schob den Vorhang zur Seite. Sie starrte geradezu in die Augen der jungen, schwangeren Frau, die sie freundlich anlächelte. Leandras Blick schweifte zu dem kleinen Jungen. Er fühlte sich sichtlich wohl im Kreis seiner Eltern, obwohl sein Vater grimmig und ernst dreinblickte. Henry und Luca, der den Kompass in seine Hosentasche gleiten ließ, waren ihr gefolgt und bestaunten mit großen Augen das riesige Ölgemälde.


  Leandra erklärte: »Bei dem Jungen handelt es sich um Horros. Seht nur, wie fröhlich er aussieht. Er musste, bevor seine Eltern spurlos verschwunden sind, eine richtig schöne Kindheit gehabt haben.«


  Luca deutete schweigend auf die kleine Wölbung, die unter dem Kleid der Frau sichtbar war.


  »Da ist ein Baby drin«, stotterte er und sah Leandra fragend an.


  Henry dachte laut nach.


  »Das wird das erste der fünf Geschwister des Horros sein. Seht nur, wie freundlich seine Mutter aussieht. Sie war eine wirklich hübsche Frau.«


  Luca legte seinen Kopf zur Seite und sagte: »Sie sieht dir ähnlich, Leandra.«


  Das Mädchen durchzuckten plötzlich tausend Blitze und eine Gänsehaut breitete sich über seinem Körper aus.


  »Hör auf damit!«, rief es empört und rieb sich die Arme.


  Henry hob die Augenbrauen und murmelte: »Ich gebe es nur ungern zu, aber Luca hat Recht.«


  Leandra ließ den Teppich los, der sich sofort wieder über das Gemälde legte, und trat energisch einen Schritt zurück.


  »Ihr seid doch verrückt«, flüsterte sie scharf und wedelte mit der Fackel in der Luft herum. »Nur weil jemand blonde Locken und blaue Augen hat, muss er mir nicht ähnlich sehen. Und jetzt haltet die Klappe!«


  Sie sah beide böse an und die Jungen blickten beschämt zu Boden.


  »Wir haben Wichtigeres zu tun, als über äußerliche Merkmale zu diskutieren. Findet ihr nicht?«


  Zielsicher betrat sie den Gang, der anscheinend zu den Zimmern der Geschwister führte. Da die beiden Jungen nicht im Dunkeln stehen bleiben wollten, folgten sie ihrer Freundin zähneknirschend. Leandra legte ihre Hand vorsichtig auf die Türklinke des ersten Zimmers und zog sie angewidert zurück. Sie hielt ihre Finger gegen das Licht der Fackel und stellte fest, dass sie mit einer dicken Staubschicht überzogen war.


  »Was erwartest du anderes?«, flüsterte Henry ihr von hinten zu. »Seit Jahren hat niemand mehr diese Zimmer betreten. Da musst du dich wegen des bisschen Drecks nicht wundern.«


  Leandra stieß die Türe mit einem Ruck auf. Die drei Freunde konnten wegen der Dunkelheit nicht allzu viel erkennen, doch das, was sie sahen, ließ sie vermuten, dass es einst ein sehr schönes Kinderzimmer gewesen sein musste. Unter dem dunklen Fenster stand ein kleines Bettchen, über das liebevoll ein blauer Baldachin gehängt war. Er ließ es richtig fürstlich aussehen. An der Wand war eine kleine Kommode aufgestellt, die mit blauen und goldenen Ornamenten verziert war. Gegenüber befand sich ein kleines Regal mit Büchern. Die Böden darunter füllten Kinderspielzeug. Ein kleiner, blauer Teppich markierte den Mittelpunkt des Zimmers. Auf seiner Mitte stand ein kleines, hölzernes Schaukelpferd. Leandra war zur Kommode gegangen und ließ liebevoll ihre Finger über eine kleine Eisenbahn gleiten. Der Zug war aus reinem Gold gegossen, die Waggons glänzten silbern. Als Fenster dienten bunte Edelsteine, die im Licht der Fackel geheimnisvoll blinkten.


  »In diesem Zimmer muss wohl ein Junge gewohnt haben«, stellte Henry fest. »Meiner Vermutung nach dürfte er nicht älter als drei oder vier Jahre gewesen sein.«


  Luca winkte die beiden zum Regal herüber. Er hatte ein Buch herausgezogen und den Staub von den Seiten geklopft. Neugierig schauten ihm seine beiden Freunde über die Schulter. Luca entzifferte mühevoll den Titel des Buches »Kleines ABC der Magier«. Darunter war ein kleines Strichmännchen aufgemalt, das einen spitzen Zauberhut in der Hand hielt. Auf seinem Kopf saß ein kleiner, pinkfarbener Pudel. Leandra huschte ein Lächeln über die Lippen.


  »Ich besaß auch einmal so ein ähnliches Buch«, erzählte sie leise.


  Luca stellte es an seinen Platz zurück.


  »Kommt, lasst uns weitergehen«, flüsterte Leandra und ging auf die nächste Tür zu.


  Vorsichtig stieß sie diese Türe auf und schrie leise auf. Das war anscheinend das Zimmer eines Mädchens, vielleicht das von Horros Lieblingsschwester! Eine kleine, rosafarbene Wiege stand in der Mitte des Raumes. Darüber baumelte ein kleiner, schneeweißer Pikal aus feinstem Plüsch, der seine Flügel weit ausgestreckt hatte. Auf der rosafarbenen Kommode türmten sich Babykleider, darunter bestickte Kleidchen mit zarten Rüschen. In einer Kiste stapelten sich eine Handvoll Spielsachen, das allermeiste war aus bissfestem Holz gefertigt. Leandra überfiel plötzlich eine tiefe Melancholie und Traurigkeit. Ihr Herz drohte in zwei Stücke gerissen zu werden. Sie konnte nicht weiter in den Raum hineingehen. Die beiden Jungen drückten sich an ihr vorbei. Henry nahm ihr die Fackel aus der Hand und beide inspizierten neugierig die Bilder, die an den Wänden hingen. Eines zeigte eine tiefblaue, große Fläche. Dazwischen waren kleine, schwarze Punkte aufgetragen, die bei dem schwachen Licht der Fackel kaum auszumachen waren. Feine rote Linien durchzogen das Bild und endeten an einem Ort: »Simbaro«. Gegenüber war mit akribischer Handschrift der Name »Mikosma« geschrieben. Henry ließ beinahe vor Schreck die Fackel aus der Hand gleiten.


  »Das ist, wonach wir gesucht haben«, sagte Luca erstaunt.


  Ehrfürchtig ließ er seine Augen über das Bild gleiten.


  »Wenn ich mich recht erinnere, ist das die gleiche Zeichnung wie auf der Schatzkarte, die Terratus auf dem Schreibtisch hat liegen lassen. Die rote Linie zeigt, wie wir dorthin gelangen. Dank der beiden Orte können wir die Karte jetzt lesen.«


  Leandra war erleichtert, dass sie das Zimmer bald wieder verlassen konnten. Langsam schlich sie zu den beiden hin und ihr Blick streifte zufällig eines der Bilder. Es hing über der Kommode in einem prunkvollen Goldrahmen. Leandra erstarrte und schrie entsetzt auf: Sie erkannte in dem Mädchen, das ihr von dort aus entgegenlächelte, ihr eigenes Spiegelbild! Genauso hatte sie als Baby auch ausgesehen! Leandra rannte panisch aus dem Zimmer, stieß die Tür hinter sich zu und presste ihren Kopf gegen die Wand. Tränen schossen ihr in die Augen und sie begann bitterlich zu weinen. Sie hämmerte wie besessen mit ihren Fäusten gegen die Wände, sodass die Fingerknöchel bald blutig geschlagen waren. Es war Henry, der ihre Arme festhielt und beruhigend auf sie einredete. Leandra wehrte sich mit aller Kraft gegen die feste Umarmung Henrys`. Sie wollte ihn von sich stoßen. Luca stand verwirrt an der Tür und sah ängstlich von einem zum anderen. Allmählich beruhigte sich das Mädchen und sein Atem bekam die gewohnte Regelmäßigkeit zurück.


  Beschämt blickte Leandra zu Boden und murmelte: »Danke, Henry. Ich denke, du kannst mich jetzt loslassen.«


  »Bist du sicher?«, fragte er besorgt.


  Leandra nickte stumm und schluckte die letzte Träne hinunter. Henry folgte umgehend ihrer Bitte. Sie atmete tief ein und blickte in die fragenden Augen ihrer Freunde. Leandra konnte es ihnen nicht erklären. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum. Ein tiefes Hornblasen rettete Leandra aus dieser Situation.


  Henry drehte seinen Kopf und sprach: »Ich denke, wir müssen gehen.«


  Dann gab er Luca ein Zeichen. Dieser holte den Kompass aus seiner Tasche und führte seine beiden Freunde sicher und wohlbehalten zu den Türmen des Gefängnisses zurück.


  15. Kapitel


  Brief an die Eltern


  Nachdem sie der Pikal auf einem freien Feld in der Nähe des Schlosses der Magierin abgesetzt hatte, liefen die drei flink über die saftiggrüne Wiese und reihten sich unauffällig in die lange Schlange der Kinder ein, die auf dem Weg zum Unterricht waren. Leandra wusste wohl, dass sie Henry und Luca ihren Gefühlsausbruch erklären musste, denn beide schielten sie eingeschüchtert von der Seite an. Luca hatte sogar ein wenig Abstand zu ihr genommen. Sie konnte sich ihre Reaktion auf das Gemälde ja selbst nicht erklären. Während die Augen des Babys sie durchbohrt hatten, schien es Leandra als wäre sie in einem anderen Körper. Wie sollte sie das ihren Freunden beibringen?


  »Ich muss den Kleinen wohl zu Tode erschreckt haben«, dachte Leandra traurig. »Warum habe ich mich von meinen Gefühlen so überrumpeln lassen? Das ist doch sonst nicht meine Art«, grübelte sie, während sie auf das Öffnen des Aufzuges warteten.


  Leandra schob sich zusammen mit Luca und Henry in die hinterste Ecke. Sie lächelte Luca an, doch dieser konnte sich nur zu einer missglückten Grimasse, die wie ein Lachen aussehen sollte, hinreißen lassen. Leandra beschloss, sobald wie möglich mit ihren beiden Freunden zu sprechen. Seit der Flugreise mit dem Pikal war kein Wort mehr zwischen ihnen gefallen. Nachdem sie der Lift nach oben transportiert hatte, liefen die Kinder schnell die weißen Marmortreppen hinauf, krallten sich ihre Schuluniformen, zogen sie über und betraten gespannt das Klassenzimmer. Ob es sich wohl auch wie Alphatas Bibliothek verändert hatte? Enttäuscht ließ Leandra ihre Blicke durch die ellenlangen Reihen von Bänken und Tischen gleiten. Der Saal sah aus wie immer.


  »Dieses Mal wird es wohl kein sportliches Ereignis geben«, stellte Henry fest und marschierte zu seinem Sitzplatz.


  Luca war ihm sofort gefolgt.


  »Er hat Angst, alleine mit mir zu sein«, murmelte Leandra und trottete ihnen langsam nach.


  Sie ließ sich schwer neben den beiden auf der hölzernen Bank nieder.


  Als Leandra ihre Hände auf die Bank legen wollte, stellte sie erfreut fest, dass dort ein Bild ihrer Familie lag. Sie hatte es vorher noch nie gesehen! Es zeigte Leandra inmitten ihrer Eltern. Alle drei lachten fröhlich in die Kamera. Mutter und Vater zwinkerten sich verliebt zu. Sofort vergaß Leandra ihre Sorgen und musste lachen.


  »Ihr denkt wohl, dass ich das nicht mitbekomme?«, schmunzelte sie.


  Alle trugen ihre schönsten Kleider. Der hässliche Fleck auf Mamas rotem Seidenkleid war verschwunden. Um den Hals hatte sie eine wertvolle Perlenkette gebunden. Ihre Haare hingen ihr locker über die Schultern. An den zarten Ohrläppchen wackelten rosafarbene Perlenohrringe. Mutter war wie immer perfekt geschminkt: Die blutroten Lippen bildeten einen tollen Kontrast zum lilafarbenen Lidschatten und ihre blauen Augen kamen durch die tiefschwarze Wimperntusche besonders zur Geltung. Sie sah einfach wunderschön aus! Papa trug einen anthrazitfarbenen Anzug, der mit feinen grauen Steifen durchwebt war. Das weiße, gestärkte Hemd unterstrich seinen männlichen Hals, um den er eine rote Krawatte gebunden hatte. Das schwarze Haar war flippig nach hinten gekämmt und hier und da standen ein paar Strähnen frech zur Seite. Immer wieder warf er einen Blick auf Leandra und streichelte ihre blonden Locken. Sie selbst trug ihr Lieblingskleid mit den honiggelben Sonnenblumen. Die Haare hatte sie wie immer offen. Leandra lächelte die drei Personen glücklich an und ließ ihren Blick auf Lucas Bild gleiten. Auch er betrachtete begeistert sein Foto. Es zeigte seine Eltern zusammen mit Luca und Francesca. Lucas Vater war braungebrannt und das dunkle Haar hing ihm locker ins Gesicht. Mit Lachfältchen um die Augen spitzte er frech in die Kamera. Er trug ein blaues Jeanshemd, von dem die beiden oberen Knöpfe lässig offen standen. Auch Lucas Mutter war dunkelhaarig. Ihr Lachen war eher schüchterner Art und ihre Augen verrieten, dass sie sich ungern fotografieren ließ. Ihre Locken waren sorgfältig gekämmt und fielen ihr locker über die Schultern. Sie hatte sich eine weiße Bluse übergezogen. Francesca war hübsch wie immer. Ein enges, schwarzes Top unterstrich die schon weiblichen Formen und ihr Lachen war unbeschwert und freundlich. Die braunen Haare hatte sie zu einem frechen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ab und an neckte sie ihren kleinen Bruder Luca, der ein gelbes T-Shirt trug. Die braunen Haare waren wie die seines Vaters locker nach hinten gegelt. Er ärgerte sich gerade darüber, dass Francesca ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte. Im Gegensatz zu seiner Schwester, die lauthals lachte, zog Luca verärgert die Augenbrauen kraus.


  »Er hat eine nette Familie«, dachte Leandra und betrachtete Lucas Gesicht.


  Obwohl er sich ebenfalls ärgerte, dass die Fotoschwester den Fotobruder geneckt hatte, spiegelte sich in seinen Augen die Liebe zu seiner Familie. Neugierig schaute Leandra auf Henrys Foto. Seine Eltern waren deutlich älter als die von Leandra und Luca. Sein Vater blickte streng in die Kamera. Seine gekräuselten Haare waren von grauen Strähnen durchwachsen und sein Gesicht verriet, dass er es gewohnt war, hart zu arbeiten. Die dunkle Haut war von tiefen Falten durchzogen. Trotz der Anspannung versuchte er, ab und an zu lächeln. Henrys Mutter teilte das Alter ihres Mannes. Ihre schwarzen Haare trug sie kurz. Sie kräuselten sich genauso wie Henrys`. Sie hatte sich um den kräftigen Leib eine bunte Schürze gebunden. Ihre Augen strahlten eine großherzige Milde aus.


  »Dieser Frau würde ich alles erzählen«, schoss es Leandra neidisch durch den Kopf.


  Zwischen Henrys Eltern standen vier Kinder. Alle waren dunkelhäutig. Der Älteste hatte ein weißes Hemd an. Eine Krawatte schmückte seinen schlanken Hals. Er hatte die gleichen milden Augen wie seine Mutter und Henrys schlauen Blick. Seinem Aussehen nach zu urteilen, musste er in einer gehobenen Position eines Unternehmens arbeiten. Die Frau daneben war Henrys Schwester. Sie hatte sich ein gelbes Kleid übergezogen, das ihre schwarzen Haare und die Haut betonte. Das freche Grinsen verriet, dass sie sich klar gegen ihre Brüder durchsetzen konnte. Neben Henry war sein zweiter Bruder abgebildet. Er musste etwa drei bis vier Jahre älter sein als er. Eine Baseballkappe, ein langes T-Shirt und eine schwere Kette um den Hals zeigten, dass er seine Freizeit anscheinend öfter mit Freunden als mit seiner Familie verbrachte. Henry, das jüngste der Kinder, stand dicht bei seiner Mutter. Man sah deutlich, dass er sie sehr lieben musste. Sein heller Blick schweifte zwischen den Gesichtern seiner Familie hin und her. Henry lachte nicht, als er seine Fotofamilie betrachtete. Vielmehr hob er den Finger und streichelte seiner Schwester und seiner Mutter liebevoll über das Gesicht. Schnell drehte Leandra ihren Kopf zur Seite. Henry sollte nicht wissen, dass sie ihn in dieser intimen Situation beobachtet hatte. Das plötzliche Verstummen der vielen Kinderstimmen verriet Leandra, dass Alphata soeben das Zimmer betreten hatte. Folgsam erhoben sie sich von ihren Plätzen und warteten, bis die Magierin den Raum durchschritten und an ihrem Rednerpult Stellung bezogen hatte. Dann erst setzten sich die Schüler wieder auf ihre Bänke. Die Lehrerin ließ ihren gewohnt strengen Blick durch die langen Reihen gleiten. Erst als sie festgestellt hatte, dass die Kinder vollzählig waren, löste sich ihre angespannte Haltung und ihre Lippen umspielte ein leichtes Lächeln.


  »Wie ihr bereits festgestellt habt, findet der Unterricht ab heute wieder in der gewohnten Umgebung statt. Einige von euch haben sicher die netten Familienfotos bemerkt. Die Bilder haben wir selbstverständlich heimlich angefertigt. Sonst wäre es ja keine Überraschung mehr.«


  Alphata zwinkerte Luca zu. Der setzte ein schiefes Grinsen auf.


  »Unter die Bilder haben wir ein Briefpapier und ein Kuvert gelegt.«


  Leandra hob gespannt ihr Foto hoch und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sich darunter ein rosafarbener, einfacher Briefbogen befand. Das Kuvert war bereits mit ihrer Heimatadresse beschriftet.


  Neugierig lauschte Leandra den Worten Alphatas:


  »In der heutigen Stunde werdet ihr euren Eltern einen Brief schreiben. Beschreibt eure Gefühle, wenn ihr das Bild, das vor euch liegt, seht. Offenbart den beiden, welche Sorgen euch quälen. Diese aufzuschreiben, ist oft einfacher, als sie in Worte zu fassen. Einige Stifte liegen am Kopf eines jeden Tisches aus. Wenn ihr keine weiteren Fragen habt, bitte ich euch nun, mit dem Schreiben anzufangen.«


  Leandra zögerte. Womit sollte sie beginnen? Sie hatte so viele Probleme angehäuft. Da war zum einen ihr unkontrolliertes Plappern, das sie schrecklich nervte. Von Gregor Mikowsky ganz zu schweigen! Aber was könnten ihre Eltern dagegen tun? Nichts! Zum anderen nervten Leandra die ewigen Streitereien. Zu oft war Mutter schuld an diesen Querelen. Das musste sie im Brief unbedingt los werden. Aber da war noch was. Leandra begann unruhig auf ihrem Sitz herumzurutschen. Ihre Finger begannen zu zittern, als sie versuchte, nach dem Stift zu greifen. Henry, der ihre Nervosität beobachtet hatte, sah Leandra besorgt an. Noch immer hatte er das Bild des hysterischen Mädchens vor Augen, das wie von Sinnen gegen die Wände des Kinderzimmers hämmerte. Es hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. Leandra ballte ihre Hände zu Fäusten. Henry konnte ja nicht ahnen, was ihr auf dem Herzen lag. Erst jetzt griff sie nach dem Schreibwerkzeug und begann ihren Brief mit folgenden Worten:


  »Liebe Mama, lieber Papa,


  welche mysteriöse Beziehung besteht zwischen unserer Familie und Mikosma? Seit ich hier bin, zermartere ich mir deswegen schon den Kopf. Das Gesicht des Mädchens geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Warum sieht es genauso aus wie ich? Mein Herz wird so unendlich traurig, wenn ich daran denke, dass sie auf der Flucht nach Simbaro ertrunken sein soll! Auch Horros, dessen bloßes Aussehen mir eine Gänsehaut über den Körper jagt, schwirrt nachts in meinen Träumen umher. Ich fühle mich bei ihm so sicher. Aber wen soll ich nach dieser Verbindung fragen?


  Dich Mutter? Nein, bestimmt nicht! Wenn du wüsstest, wo ich hier gelandet bin! Du würdest dich sofort wieder aufregen und mir unschöne Dinge an den Kopf werfen. Das tust du übrigens auch mit Papa! Von einem Moment auf den anderen wirst du böse und unberechenbar. Das macht mir Angst. In diesen Situationen erkenne ich dich nicht wieder. Papa hat das auf dem verpatzten Grillfest wirklich trefflich formuliert. Aber trotzdem liebe ich dich so sehr, dass es manchmal weh tut. Bitte bleibt immer zusammen und trennt euch nicht. Das würde meine kleine Welt restlos zerstören. Ich brauche euch beide. Denkt doch bitte auch mal an mich, wenn ihr das nächste Mal aufeinander losgeht!


  Eure, euch hoffnungslos stark liebende Tochter


  Leandra


  PS: Ich hoffe, dass euch dieser Brief niemals erreichen wird. Ihr würdet vor Angst schier verrückt werden, wenn ich euch von meinen Erlebnissen hier berichten müsste. Abgesehen davon würdet ihr mir niemals glauben!«


  Leandra kaute an ihrem Stift. Was wollte sie ihren Eltern noch sagen? Wenn sie sich liebten, war ihre Welt in Ordnung! Nichts könnte sie mehr erschüttern, als ein erneuter Streit. Luca hatte ein paar Zeilen gekritzelt und hielt nun ebenfalls inne. Anscheinend waren auch seine Worte erschöpft. Was sollte er ihnen auch anderes mitteilen, als dass seine Eltern endlich diese hässlichen Auseinandersetzungen sein lassen sollen. Henry dagegen schrieb sich die Finger wund. Seine Augen leuchteten.


  »Wahrscheinlich stellt er sich vor, Chef von vielen Menschen zu sein, die ihn wegen seiner offenen und ehrlichen Art schätzen und verehren«, dachte Leandra lächelnd und legte ihr Schreibwerkzeug zur Seite.


  Zufrieden mit dem Inhalt faltete nun auch Henry das Papier, steckte es in das Kuvert und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Als Alphata festgestellt hatte, dass die kreative Phase der Kinder scheinbar beendet war, sprach sie: »Ich danke euch für eure Mitarbeit. Ich habe von hier oben beobachtet, dass einige diese Aufgabe sehr gerne erledigt haben. Das freut mich. Eine kleine Fee wird den Brief nachher bei euch abholen. Ob dieser versendet wird oder nicht, liegt ganz bei euch. Ihr entscheidet selbst darüber.«


  Alphata nickte den Kindern aufmunternd zu und ließ sich auf einen roten Samtsessel, der in unmittelbarer Nähe des Pultes stand, fallen. Auch sie hatte dieser Unterricht angestrengt. Das konnte Leandra deutlich beobachten. Sogleich flatterte eine kleine Elfe mit einer riesigen, goldenen Briefbox herbei. Diese hielt sie Leandra direkt unter die Nase. Dabei schnaufte die Kleine unter der Last des Gewichts wie ein wild galoppierendes Pferd. Leandra steckte den Brief in den Schlitz. Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie dieses Schreiben hoffentlich niemals brauchen würde. Ein sanftes Plumpsen war zu hören.


  »Da ruhst du jetzt unter tausend anderen Kinderbriefen«, dachte das Mädchen traurig, während die Elfe flink zum nächsten Schüler flatterte.


  16. Kapitel


  Zähmung der Bestien


  Fest entschlossen, Quentinus und Quendolina nach dem gestohlenen Brief zu befragen, betrat Leandra nach dem Unterricht das Freie. Nadine und Francesca liefen an ihr vorbei und nickten verschwörerisch. Leandra lächelte zurück und deutete mit einem Kopfnicken an, dass sie ihre Hilfe zu schätzen wusste.


  Als Henry und Luca schließlich die weißen Marmortreppen herunterkamen, war Leandra klar, dass sie jetzt etwas Wichtiges zu erledigen hatte. Die beiden waren inzwischen so enge Vertraute geworden, dass Leandra jedes Geheimnis mit ihnen teilen wollte. Sie wartete, bis sich die Jungen zu ihr gesellt hatten, und bat sie auf zwei kleinen Granitfelsen Platz zu nehmen. Sie selbst wartete, bis der Aufzug den letzten Schüler verschluckt hatte, und kniete sich vor die beiden auf den Boden.


  Dann begann sie zögerlich zu sprechen: »Zuerst sollte ich mich wohl bei euch entschuldigen. Ich weiß, dass ich euch im Gefängnis einen gewaltigen Schrecken eingejagt habe.«


  Lucas Blick wurde ängstlich. Henry runzelte die Stirn.


  »Aber eine Entdeckung, die ich im Zimmer des Mädchens machte, ist wirklich unheimlich und macht mir Angst«, sprach sie weiter. »Luca hatte mich mit seiner Bemerkung über meine Ähnlichkeit mit der schwangeren Frau auf dem Gemälde bereits derart nervös gemacht, dass ich das, was ich dann gesehen habe, nicht glauben wollte!«


  Tatsache war, dass die beiden Jungen ihr nun förmlich an den Lippen klebten.


  
    
      
    
  


  Leandra räusperte sich und flüsterte geheimnisvoll: »Während ihr das Bild mit der Karte betrachtet habt, war mir irgendwie flau im Magen. Der Gedanke daran, dass dort vielleicht die Lieblingsschwester von Horros geschlafen hat, stimmte mich sehr traurig. Zumal wir alle wissen, dass das Baby auf der Flucht nach Simbaro wahrscheinlich ertrunken ist! Als ich ein Portrait, das über der Kommode hing, näher betrachtete, bekam ich einen gehörigen Schreck. Das Kleinkind, das mir zulächelte, war mein eigenes Spiegelbild!«


  Sie hielt inne und wartete gespannt auf die Reaktion der Jungen. Diese saßen mit offenen Mündern vor ihr und starrten sie ungläubig an. Sekundenlang zeigten sie keine Reaktion. Henry fand als erster die Sprache wieder.


  »Du willst damit sagen, dass du dich in dem Baby wiedererkannt hast?«


  Leandra nickte stumm.


  »Meine Mutter hat fast die exakt gleiche Abbildung von mir auf unserem Kaminsims stehen. Das Kind trug blonde, feine Löckchen, die blauen Augen lachten neugierig und die feinen rosafarbenen Lippen zeigten ein schüchternes Lächeln. Genau so habe ich mit einem Jahr auch ausgesehen! Meine Mutter hält es für das schönste Bild der Welt. Und glaubt mir, ich täusche mich nicht.«


  Luca schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf und stammelte: »Ich wollte dich mit der Bemerkung über deine Ähnlichkeit mit der Frau nicht verängstigen. Ich bereue es, dass ich das gesagt habe.«


  Er blickte beschämt zu Boden.


  Leandra sagte tröstend: »Nein, Luca! Ich will damit sagen, dass du Recht hattest! Irgendetwas verbindet mich emotional so sehr mit dieser Familie, dass ich schier verrückt werde! Es verunsichert mich und macht mir Angst, zumal ich mit niemandem darüber sprechen kann. Sie würden mich alle für verrückt halten!«


  Henry nickte: »Noch weißt du zu wenig darüber. Wenn du wieder zu Hause bist, musst du deine Mutter fragen. Eine andere Möglichkeit hast du nicht.«


  Leandra lächelte nun geheimnisvoll und flüsterte verschwörerisch: »Ich habe euch von dem gestohlenen Brief erzählt.«


  Die beiden Jungen nickten.


  »Ich weiß vielleicht, wer die Diebe waren!«


  Luca sprang aufgeregt auf und rief: »Und das erzählst du uns erst jetzt? Woher hast du den Tipp bekommen?«


  Leandra erhob sich und erzählte ihnen von Nadines Beobachtung.


  »Sie ist sich zwar nicht sicher, ob ihr Verdacht wirklich begründet ist, aber wir sollten die beiden Rotzlöffel genauer unter die Lupe nehmen«, lachte Henry voller Tatendrang.


  Anscheinend hatte ihr Verhalten gegenüber Alphata nicht nur Leandra verärgert.


  Nachdenklich fügte das Mädchen hinzu: »Leider weiß ich nicht, wo man sie ungestört treffen kann. Viel zu oft hängen sie mit ihrem Vater, Professor Narratus, zusammen.«


  Luca grinste und sagte: »Ich weiß es besser!«


  Henry sah ihn mit großen Augen an. »Was meinst du damit?«


  Luca antwortete strahlend: »Benjamin erzählte, dass sie sich immer um eine bestimmte Uhrzeit im Schloss des Relaxus treffen. Das Spiegelzimmer hat es ihnen besonders angetan. Sie lieben es, herumzulaufen und sich dort zu verstecken. Zudem sind sie begeistert von den Spiegeln, die die Körperformen verzerren. Sie lachen sich angeblich immer schief! Wenn wir Glück haben, sind sie gerade dort!«


  Leandra klatschte begeistert in die Hände.


  »Du bist großartig, Luca!«, rief sie. »Worauf warten wir noch?«


  Flink sprangen die drei in den Aufzug, der sie schnell nach unten brachte. Mit großen Schritten liefen sie zum Schloss des Magiers Relaxus. Voller Hoffnung, die beiden ungestört anzutreffen, lösten sie eine Eintrittskarte und liefen die Korridore entlang, die sie zum Spiegelzimmer führten. Dort angekommen atmeten sie tief durch und Henry drückte die Klinke nach unten. Sofort drang ihnen ein boshaftes Lachen in die Ohren.


  Ein Junge, dessen Stimme Leandra sofort Quentinus zuordnete, rief: »Du siehst richtig fett aus in diesem Spiegel! So hässlich kannst nur du sein!«


  Er lachte gemein. Henry verzog genervt die Augen.


  Quendolina war aber keinen Deut besser: »Du winziger Zwerg! Pass auf, dass ich dich nicht gleich zertrete wie eine lästige Küchenschabe!«


  Auch aus ihrer Kehle drang ein hässliches Lachen. Die drei lauschten, ob sie weitere Stimmen hörten, doch zu ihrer Überraschung waren die beiden Geschwister allein. Die Freunde huschten durch die Tür und Luca verschloss sie leise. Dann gab Henry ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Auf Zehenspitzen schlichen sie durch die Allee der Spiegel. Sie waren in langen Reihen aufgebaut. Leandra musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen, denn der erste Spiegel verzerrte ihren Körper so sehr, dass ihr Kopf riesengroß, ihre restlichen Körperteile jedoch ameisenklein reflektiert wurde. Es sah einfach zu komisch aus! Der zweite ließ Leandras Nase so sehr wachsen, dass sie sich erschrocken ins Gesicht griff! Ihr gegenüber stand ein Leandra-Elefant mit einem riesigen, fleischfarbenen Rüssel und spitzen Stoßzähnen! Empört drehte sie sich zu Luca um und wollte sich durch seine Reaktion vergewissern, dass das keine Realität war. Aber auch Luca sah sie mit großen Augen an und deutete auf den Spiegel, der Leandras Elefantennase gegenüber stand: Lucas Beine waren so dick wie Mammutbäume. Sein kleiner Körper dagegen stand wie dürres Geäst zu allen Seiten hin ab. Luca hob den Fuß und glaubte, dass der ganze Raum unter dem Riesengewicht wackeln würde. Immer wieder blickte er nervös an sich herab, um sicherzugehen, dass diese Monsterfüße nicht wirklich ihm gehörten!


  Leandra fand es beinahe lustig, wie sehr diese Spiegel sie beide verunsicherten.


  »Wir müssen uns jedes Mal wieder daran erinnern, dass das Zauberspiegel sind«, flüsterte sie Luca zu. »Wie immer siehst du großartig aus und deine Beinchen sind süß und klein wie die einer Gazelle!«


  Luca wollte schon protestieren, als Henry die beiden zischend ermahnte. »Wir sollten uns beeilen! Schließlich haben wir noch etwas Wichtiges vor!«


  Als die zwei in Henrys Spiegelbild blickten, wollten sie sich vor Lachen auf den Boden werfen: Seine Haare waren bodenlang und strohblond, die Augen blaulila geschminkt und er trug ein langes, wallendes Kleid! Sein Mund war mit rotem Lippenstift beschmiert und goldene Riesenohrringe klimperten an seinen Ohren. Verärgert hatte er seine beiden Hände gegen die schmale Frauentaille gestemmt. Luca musste seine Lachtränen hinunterschlucken. Er lief krebsrot an und drehte sich um. Wenn er Henry noch eine Minute länger anschauen würde, müsste er platzen. Leandra zog ihr T-Shirt über den Kopf. Sie schüttelte sich vor Lachen, war aber bedacht darauf, keinen Laut von sich zu geben. Allmählich beruhigten sich die beiden und folgten der sichtlich genervten Henry-Dame. Zum Glück ließ der nächste Spiegel Henry – abgesehen von den langen Affenarmen – wieder normal erscheinen. Dieser hielt inne und deutete auf die beiden Geschwister, die sich vor einem Spiegelpaar aufgebaut hatten. Er machte aus ihrem Körper kleine Bälle, die, wenn sie sich bewegten, wild auf und ab hüpften. Leandra hatte eine Idee. Leise schlich sie sich hinter die beiden und baute sich in ihrer ganzen Größe auf. Ihr Plan funktionierte. Anstatt sie zu verkleinern, verzerrte sie der gegenüberstehende Spiegel so sehr, dass Leandra wie eine Riesin wirkte. Erschrocken, ertappt worden zu sein, gingen Quentinus und Quendolina in die Knie und wurden kreidebleich. Auch Luca und Henry gesellten sich zu Leandra und verschränkten entschlossen ihre Hände vor der Brust. Die Geschwister begannen zu zittern. Ihre Zähne klapperten nervös aufeinander.


  Leandra fragte: »Warum habt ihr so viel Angst vor uns? Wir tun euch doch nichts. Vorausgesetzt, ihr sagt uns die Wahrheit!«


  Quentinus versteckte sich hinter seiner Schwester und murmelte: »Wir wollten das nicht tun, aber wir haben uns so geärgert!«


  Henry zog die Augenbrauen zusammen. Wovon sprachen die beiden?


  Er mahnte streng: »Wenn ihr sofort reinen Tisch macht, dann werden wir euch nicht bei Alphata verpetzen.«


  Quendolina hob ihren kleinen runden Kopf und rief unter Tränen: »Das alles haben wir doch nur gemacht, weil uns der Unbekannte den Brief gestohlen hat! Er hat uns ausgetrickst! Er verschwand mit dem Kuvert, ohne uns zu belohnen! Deswegen waren wir so verärgert, dass wir den Riegel kurzerhand öffneten!«


  Luca schluckte. »Wovon sprecht ihr?«


  Quentinus rief hinter der Schulter seiner Schwester hervor: »Na, von dem Riegel, der zum Panteopardengehege gehört! Der Unbekannte versprach, dass Leandras Tod uns von großem Nutzen sein würde. Deswegen wollten wir ein paar von den Biestern auf dich hetzen! Wir konnten doch nicht ahnen, dass gleich die ganze Horde ausbrechen würde!«


  Leandra wurde flau im Magen. Sie musste sich setzen. Wenn sie die beiden richtig verstanden hatte, war sie nicht nur beklaut, sondern auch in ernste Gefahr gebracht worden!


  »Der Anschlag zielte auf meinen Tod?«, stammelte Leandra fassungslos.


  Henry war so wütend geworden, dass er schier zu platzen drohte: »Seid ihr verrückt? Ihr riskiert Leandras Leben für eine lausige Belohnung? Ist euch bewusst, dass ihr uns alle in Todesgefahr gebracht habt? Wer ist der Unbekannte? Was wisst ihr von ihm?«


  Die beiden Geschwister weinten bitterlich.


  »Wir sehen ja ein, dass das eine riesige Dummheit gewesen ist. Aber jetzt ist es zu spät. Wir wissen nicht, wer Er ist. Er setzte sich mit uns in Kontakt, indem er geheime Botschaften auf unseren Stühlen im Speisesaal hinterlegte. Seit dem Ausbruch der wilden Biester haben wir nichts mehr von ihm gehört. Bitte verratet uns nicht!«


  Tränen liefen ihnen aus den Augen und tropften auf den Boden.


  Luca war außer sich vor Wut. Er wurde so böse, dass er knurrte: »Wenn ihr nicht auf der Stelle das Weite sucht, zerfleische ich euch in der Luft, ihr Dummköpfe! Ihr Nichtsnutze! Ihr Wahnsinnigen!«


  Henry legte ihm die Hand auf die Schulter. Das ließen sich die Geschwister nicht noch einmal sagen. Sie nahmen die Beine unter die Arme und stürzten davon. Jetzt waren die drei Freunde allein. Besorgt blickten die beiden Jungen zu Leandra. Sie saß zusammengekrümmt auf dem Boden und kaute an ihren Fingernägeln. Sie war leichenblass.


  Immer wieder stotterte sie: »Man will mich umbringen! Man will mich umbringen!«


  Henry beugte sich zu ihr hinunter.


  »Beruhige dich, Leandra. Du wirst nicht sterben! Du hast hier zu viele Freunde und Beschützer!«


  Er suchte die Augen Leandras, doch sie starrte nur wie betäubt auf den Boden.


  »Mit Sterben liegst du nicht so falsch!«, rief Luca mit zitternder Stimme.


  Henry sah ihn böse an, doch als er das Gesicht seines Freundes fixierte, erstarrte er vor Angst. Lucas Augen waren weit aufgerissen. Die Augen schienen aus den Höhlen herauszuquellen. Der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Sein fahles Gesicht starrte auf einen Punkt in der Ferne. Als Henry seinem Blick folgte, schrie er entsetzt auf. Durch die geöffnete Tür zwängte sich ein Rudel Panteoparden, die sich den Kindern mit schnellen Bewegungen näherten. Ihr Blick hatte etwas Mörderisches. Sie leckten sich genüsslich über die spitzen Zähne und knurrten hungrig. Ihre sehnigen Muskeln unterstrichen die Kraft ihrer kräftigen Körper. Ihre Pranken mit den messerscharfen Krallen hallten in der hohen Spiegelkammer. Henry spürte jedes Mal ein leichtes Beben, wenn ein Panteopard die schweren Pfoten auf den Boden knallen ließ. An ihren Blicken konnte man erkennen, dass sie nur eines im Sinn hatten: Sie suchten nach einer leckeren Beute. Henry stand mit zitternden Knien auf und Schweißperlen rannen ihm über die Stirn. Die drei Freunde waren hoffnungslos verloren. Niemand würde sie an diesem entlegenen Ort hören. Henry stellte sich demonstrativ vor Luca, der sich wie ein Äffchen an den großen Freund klammerte. Ihn sollten sie vor Luca und Leandra mit den massiven Klauen zerfleischen. Das Rudel kam näher. Es zog einen engen Kreis um die drei. Die wilden Tiere knurrten kampfeslustig. Der Anführer der Panteoparden, der seine Gefährten um Längen überragte, war bereit, zum ersten Sprung anzusetzen. Henry und Luca schlossen in ihrer hoffnungslosen Situation die Augen.


  Plötzlich jedoch hörten sie eine klare, feste Stimme. Streng und bestimmt befahl sie den wilden Tieren: »Wagt es nicht, uns anzugreifen! Eure Herrin befiehlt euch Demut! Zeigt Respekt und geht in die Knie, ihr wilden Biester!«


  Henry und Luca rissen die Augen auf und das, was sie sahen, ließ sie erstarren: Leandra war aufgesprungen und ging geradewegs auf den Anführer der Panteoparden zu. Dabei sah sie ihm tief in die Augen. Aug in Aug standen sich Bestie und Mensch gegenüber. Keiner der beiden wagte es zu atmen. Leandra durchbohrte das Tier mit ihrem strengen, aggressiven Blick. Dann hob das Mädchen die Hand und legte sie der Bestie auf den Kopf. Dabei stemmte Leandra die Beine fest gegen den Boden. Die Luft schien zu knistern. Das Tier heulte laut auf und schüttelte das Haupt. Leandra verstärkte den Druck und zwang den Panteoparden in die Knie. Noch einmal versuchte er sich aufzubäumen, gab aber bei Leandras strengem Blick unmittelbar danach auf. Er senkte den Kopf zu Boden, legte die riesigen Ohren an und schloss die Augen. Sein Schwanz wedelte demütig in der Luft umher. Seinem Beispiel folgten auch die anderen Tiere. Henry und Luca wagten nicht, sich zu bewegen. Zu fremd erschien ihnen das Mädchen, das gerade die Horde wilder Biester gezähmt und ihnen das Leben gerettet hatte!


  Nun erteilte Leandra mit strengen Worten ihren letzten Befehl: »Sucht die euren zusammen und begebt euch in die Gehege. Du hast den Oberbefehl. Ich dulde keinen Widerspruch. Und nun – verschwindet!«


  Sie schrie dieses Wort so laut heraus, dass das Rudel heftig zusammenzuckte. Dann erhoben sich die Panteoparden winselnd und schlichen, ohne sich noch einmal umzudrehen, davon. Leandra verharrte in dieser gebieterischen Position, bis Henry es wagte, sich seiner Freundin zu nähern.


  Plötzlich riss Leandra die Augen auf und begann am ganzen Leib zu zittern. Sie fragte schweißüberströmt: »Was ist passiert?«


  Luca schüttelte den Kopf und murmelte: »Wenn wir dir das erzählen, hältst du uns für völlig übergeschnappt!«


  17. Kapitel


  Unerwartete Gelegenheit


  Immer wieder schüttelte Leandra den Kopf.


  »Das kann nicht sein!«, rief sie ungläubig. »Ich habe mich selbst als Herrin bezeichnet?«


  Luca hatte in schillernden Farben erzählt, wie Leandra ihnen das Leben gerettet hatte. Natürlich verstand er es, an manchen Stellen so zu übertreiben, dass Henry ihn ab und an unterbrechen musste. Was Leandra am meisten ängstigte, war die Tatsache, dass sie sich an schier überhaupt nichts erinnern konnte! Das einzige, was sie im Hinterkopf behalten hatte, war der geplante Mordversuch von Quentinus und Quendolina. Noch immer pochte ihr Puls auf Höchsttouren, wenn sie daran dachte.


  »Was mir diese Geschichte wieder zeigt«, sagte Leandra nachdenklich, »ist, dass wir Terratus so schnell wie möglich finden und zurückholen müssen. Er scheint die einzige Schlüsselperson zu sein, die meine vielen offenen Fragen beantworten kann.«


  Henry vervollständigte ihren Gedanken.


  »Und das heißt, dass wir uns auf die Reise nach Simbaro machen müssen.«


  Die drei waren unterwegs zum Speisesaal. Nach dem anstrengenden Erlebnis mit den wilden Tieren hatten sie einen Bärenhunger. Zu ihrer Verwunderung empfingen sie keine bewaffneten Zwerge mehr, nachdem sie das Schloss des Relaxus verlassen hatten. Vielmehr erschien ihnen die Atmosphäre gelöster und entspannter als je zuvor. Sie wussten nicht, ob es an der Freiheit ihrer Bewegungen oder an den lachenden Gesichtern der Kinder, die ihnen auf dem Weg zu Delikata begegneten, lag.


  »Ihr habt nicht vergessen, was Narratus über diese Reise gesagt hat?«, warf Luca nachdenklich ein. »Horros ist der einzige, dem diese halsbrecherische Fahrt jemals gelungen ist.«


  »Zudem hat er auf dem Weg dorthin seine Schwester verloren«, sagte Leandra traurig.


  Luca schlug auf den goldenen Stern auf dem Granitfelsen. Nachdem sie den gläsernen Aufzug betreten hatten, schlossen sich seine Türen leise und er beförderte sie nach oben.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, grübelte Henry laut. »Die eine heißt: abwarten. Vielleicht gelingt es Terratus allein zu fliehen. Wenn dem so wäre, hätte er sich schon längst wieder hier blicken lassen. Ich schließe daraus, dass er wirklich in der Klemme steckt.«


  Luca fragte gespannt: »Wie lautet die zweite?«


  Henry atmete aus und sprach: »Die andere bedeutet, unser Leben zu riskieren für eine Sache, die ins Ungewisse führen kann. Keiner garantiert uns, dass Terratus wirklich auf Simbaro gefangen gehalten wird. Wir wissen ebenfalls nicht, wer ihn entführt hat.«


  Leandra trat an die Glastüre und stütze sich auf dem Geländer ab.


  »Ein Gefühl sagt mir, dass wir auf Simbaro erfolgreich sind. Mein Verstand jedoch schlägt Alarm. Wir müssten verrückt sein, diese schwierige Reise zu wagen.«


  Luca legte den Kopf zur Seite und sagte: »Waren wir schon jemals normal? Alles, was ich zusammen mit euch auf Mikosma erlebt habe, war verrückt!«


  Obwohl der Aufzug am Ziel angekommen war und sich die Türen geöffnet hatten, verharrten die drei schweigend auf ihren Plätzen. Dann drehte sich Leandra um und hielt ihren beiden Freunden die flache Hand entgegen.


  »Wenn ihr mitkommt, schlagt ein.«


  Luca sprang aus der Ecke heraus und klatschte ab.


  Zögerlich trat Henry heran und sprach: »Ihr wisst, dass diese Reise lebensgefährlich ist?«


  Leandra und Luca nickten stumm.


  »Was soll´s«, sagte Henry schließlich und schlug auch die seine darauf. »Wenn wir untergehen, dann alle zusammen!«


  Erleichtert, die Freunde auch dieses Mal wieder als Rückendeckung gewonnen zu haben, hüpfte Leandra zusammen mit Luca aus dem Aufzug und sie rannten auf das weiße Schloss zu. Henry zögerte noch einen Moment. Ihm war es bei dem Gedanken, bald zu einer Reise aufzubrechen, von der sie alle drei nicht mehr zurückkehren könnten, sehr unwohl in der Magengegend. Als sie die Stufen hinaufsteigen wollten, wunderten sie sich, dass sie die Türen verschlossen vorfanden. Stattdessen nahm sie eine kleine, in Türkis gekleidete Fee fröhlich in Empfang. Sie war von ihrem Hochstühlchen, das direkt vor dem hohen Portal platziert war, aufgesprungen und flatterte ihnen aufgeregt entgegen.


  »Heute bleiben die Türen des Speisesaales geschlossen«, piepste sie und klimperte mit ihren langen, schwarzen Wimpern.


  Luca stemmte seine Hände gegen die Taille, bäumte sich auf und fragte frech: »Und wie soll so ein starker Bär wie ich den Abend ohne Essen überstehen? Schon jetzt knurrt mein Magen wie der eines riesigen Grizzlys!«


  Die Kleine unterdrückte ein schüchternes Lachen und antwortete artig: »Natürlich gibt es etwas zu speisen. Doch zur Feier des Tages wird es am Opalmeer serviert.«


  Leandra sah Henry mit großen Augen an und fragte: »Zur Feier des Tages?«


  Die Elfe holte tief Luft und ihre Augen fingen an zu leuchten.


  »Habt ihr noch nichts davon gehört? Wir feiern die Gefangennahme der Panteoparden! Wie durch ein Wunder sind alle freiwillig in ihr Gehege zurückgekehrt und schnurren dort wie kleine, verschmuste Kätzchen!«


  Henry und Luca rissen ihre Köpfe herum und klappten ihre Kinnladen nach unten. Leandra lief es eiskalt den Rücken herunter und ihr Herz begann wild zu pochen.


  Dann räusperte sich das Mädchen und stotterte: »Sie haben sich selbst wieder in Gefangenschaft begeben? Wann war das? Hast du das auch wirklich nicht geträumt?«


  Die kleine Fee lachte: »Das Rudel steuerte in einer Gruppe auf Alphatas Schloss zu, drehte zwei Runden um das Gebäude und verschwand schließlich hinter Schloss und Riegel. Der Zwerg, der für die Tiere verantwortlich war, musste nur noch den Riegel vorschieben. Das alles geschah vor wenigen Minuten. Da Alphata so erleichtert darüber ist, hat sie sich entschlossen, ein Grillfest mit Musik und Tanz an keinem schöneren Ort als am Opalmeer zu veranstalten.«


  Sie legte ihr Köpfchen zur Seite und grinste breit über die zarten Lippen. Dann flatterte sie zurück zu ihrem Stühlchen, setzte sich darauf und schwang galant die Beine übereinander. Ihre Pflicht hatte sie erfüllt. Die drei machten auf ihrem Absatz kehrt und trotteten zum Aufzug zurück.


  »Mann, Leandra, du hast den Bestien so einen Schrecken eingejagt, dass sie sich freiwillig wieder einsperren ließen! Bitte streite nie mit mir. Wer weiß, welche komischen Dinge ich dann tun werde«, lachte Luca und klopfte seiner Freundin auf die Schulter.


  »Ich finde das gar nicht so lustig«, gab diese zur Antwort.


  Henry war stehen geblieben.


  »Es ist nicht so sehr die Gefangennahme der Panteoparden, die mich momentan beschäftigt, sondern der Ort der Siegesfeier. Warum wählt Alphata ausgerechnet den Strand des Opalmeeres für die Party, von dem aus wir in See stechen wollen?«


  Henry runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe.


  »Sie präsentiert uns die Flucht sozusagen auf dem Silbertablett. Dort können wir uns den nötigen Proviant beschaffen und ein kleines Boot »ausleihen«. Ansonsten hätten wir wieder mit Mühe in das Schloss des Relaxus einbrechen und sämtliche Regeln außer Acht lassen müssen«, gab Leandra offen zu. »Sie macht es uns zu einfach.«


  Luca trat energisch auf den Boden.


  »Seid ihr noch zu retten? Es scheint das erste Mal so zu sein, dass uns keine Knüppel zwischen die Beine geworfen werden! Ich fasse es nicht!«


  Leandra blickte den wütenden Luca lächelnd an.


  »Du hast so Recht. Henry und ich leiden vielleicht wirklich unter einem Verfolgungswahn. Lasst uns doch einfach diese unerhoffte glückliche Fügung nutzen und uns die Bäuche mit Würstchen vollschlagen!«


  Sie klatschte glücklich in die Hände. Obwohl sich Henry bemühte, sein Unbehagen zu verstecken, wussten Luca und Leandra genau, dass seine Zweifel begründet waren.


  18. Kapitel


  Die Vorbereitungen beginnen


  Eine Menge Kinder strömten zusammen mit den drei Freunden über die enge Wendeltreppe, die zum Opalmeer führte. Das bunte Feuer der Fackeln, die Relaxus extra dafür an den engen Mauern anbringen hatte lassen, stimmte die Menge bereits jetzt schon auf einen gemütlichen Abend ein. Nach dem langen Aufstieg war Luca froh, endlich sandigen, feinen Boden unter seinen Füßen zu spüren. Obwohl auf Mikosma noch helllichter Tag war, brach hier am Opalmeer bereits die Nacht an. In der Abenddämmerung leuchtete die untergehende Sonne wie ein glutroter Feuerball, der vom tiefblauen Meer gierig verschlungen wurde. Leandra zog ihre Turnschuhe aus, klemmte sie unter die Arme und vergrub die Zehen lachend im weißen Sand. Henry stieß anerkennend einen Pfiff aus. Alphata hatte sich wirklich alle Mühe gegeben. Am Weg entlang waren brennende Fackeln in den Sand gesteckt, die die Besucher zu einem riesengroßen Lagerfeuer lotsten, das das Zentrum bildete. Viele Kinder hatten sich bereits darum versammelt und hielten lange, hölzerne Stöcke in der Hand, auf denen sie Würstchen, Kartoffeln, Gemüseschnitten oder frisches Baguette aufgespießt hatten. Ausgelassenes Gelächter vermischte sich mit emsigem Schwätzen, was nur durch das Knacken des friedlich brennenden Lagerfeuers unterbrochen wurde. Zwischen den Palmen spannten sich feine Leinen, an denen bunte Lampions hängten. Sie schwangen langsam im lauen Abendwind hin und her. Entlang der Fackeln luden kleine Buden ein, sich Speisen zum Grillen abzuholen. Luca, den seine Nase und sein gewaltiger Hunger genau in diese Richtung trieb, rannte mit gierigen Augen direkt darauf zu. Wie sollte er sich aber für das Passende entscheiden? Zarte Bratwürstchen lagen neben deftigen Schinken- oder Salamistückchen, die nur darauf warteten, endlich übers Feuer gehalten zu werden. Daneben stapelten sich Schaschlikspieße mit feinem Putenfleisch, zwischen das Zwiebelringe und grüne Paprikascheibchen gesteckt waren. Am Nachbarstand bot ein kleiner Zwerg Ofenkartoffeln an, die in knisternder Alufolie steckten. Darauf türmte sich leckerer, frischer Quark mit grasgrüner Petersilie. Auch an Vegetarier dachten die Wichte: Saftige Zucchinischeiben suchten neben tiefroten Tomaten- und sonnengereiften Ananasstückchen nach einem neuen Besitzer. Luca, der hektisch zwischen den einzelnen Buden hin- und herlief, schnappte sich schließlich eine Handvoll Bratwürstchen, griff nach einem ofenwarmen Kräuterbaguette mit zerlassener Butter und rannte schnurstracks auf das Feuer zu. Sein Gesicht verriet, dass er sehr zufrieden mit seiner Wahl war. Schnell hatte er alle Würste auf einen Spieß gesteckt und ließ sich erleichtert im Sand nieder. Mit fröhlicher Miene biss er in sein Baguette und war sichtlich mit sich und der Welt im Einklang. Henry und Leandra hatten die Nahrungssuche Lucas aufmerksam verfolgt und sich köstlich über den Bärenhunger des Kleinen amüsiert.


  »Ich wette mit dir, dass Luca so viele Dinge in sich hineinstopft, bis er nachher über üble Bauchschmerzen klagt«, lachte Leandra.


  »Ich erhöhe«, konterte Henry. »Er wird sicher nicht nur Schmerzen haben, sondern sich auch noch übergeben!«


  Leandra zog angewidert die Mundwinkel nach unten und gab ihm einen Hieb in die Seite. Da auch Henry neugierig auf die Speisen war, mischte er sich zwischen die Stände und packte sämtliche Leckereien auf einen Teller. Leandra hielt inzwischen Ausschau nach Alphata. Sie hatte ihre Lehrerin unter den vielen Kindern noch nicht entdeckt. Zudem war es inzwischen stockdunkel geworden, sodass man sich sehr anstrengen musste, um in der Ferne ein Gesicht zu erkennen. Plötzlich gesellte sich jemand zu Leandra. Zu ihrer Freude erkannte sie Francesca. Sie leckte genüsslich an einem riesigen Erdbeereis, das aus der knusprigen Waffel heraustriefte.


  »Schade, dass sich erst wilde Tiere freiwillig in Gefangenschaft begeben müssen, damit wir ein solch herrliches Fest feiern können«, begrüßte Francesca ihre Freundin.


  Leandra grinste unsicher. Sollte sie Francesca davon erzählen, dass wahrscheinlich sie der Grund dafür war?


  »Hast du den Brief wieder gefunden?«, fragte sie Leandra leise.


  Diese schüttelte die blonden Locken und wisperte Francesca verschwörerisch ins Ohr: »Nadine hatte Recht mit ihrer Vermutung: Quentinus und Quendolina waren wirklich die Diebe. Leider ist der unbekannte Auftraggeber samt Brief untergetaucht. Obwohl wir die beiden wirklich in die Mangel genommen haben, konnten wir den Namen des Mysteriösen nicht in Erfahrung bringen.«


  Da Francesca sie mitleidig anblickte, lenkte Leandra sofort ab: »Du brauchst dir deswegen wirklich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Ich glaube, ich habe den Brief für immer verloren, aber daran kann ich beim besten Willen nichts mehr ändern. Vielleicht kannst du mir sagen, wo sich die Magier befinden? Ich habe sie in der Menge noch nicht ausfindig machen können.«


  Francesca hob ihre Hand und deutete in die Richtung des großen Lagerfeuers.


  »Sie sitzen dort unter der größten Palme. Die beiden Rotznasen Quentinus und Quendolina haben heute Abend noch keine Miene verzogen. Still und brav sitzen sie neben ihrem Vater, der sich eifrig mit Alphata unterhält. Irgendetwas scheint die beiden so verängstigt zu haben, dass sie es nicht mehr wagen, negativ aufzufallen.«


  »Das geschieht ihnen Recht, den beiden Idioten!«, rief Leandra böse.


  Sie nahm nun die Gruppe der Magier genauer unter die Lupe. Professor Narratus plapperte ohne Pause auf Alphata ein, die sich sichtlich genervt die Schweißperlen von der Stirn tupfte. Hin und wieder schenkte sie dem Erzähler ein höfliches Lächeln, verdrehte jedoch im gleichen Atemzug die Augen gen Himmel. Alphata suchte anscheinend Hilfe bei Medikatus. Der jedoch inspizierte gerade sein Stethoskop, das er um den Hals gelegt hatte. Immer wieder stopfte er sich die beiden Bügel ins Ohr und trommelte wild auf dem Bruststück herum. Delikata, die neben ihm im Sand thronte, kicherte verlegen über einen Witz, den ihr Relaxus ins Ohr geflüstert hatte. Dieser lachte schamlos auf und Delikatas Gesicht errötete wie eine überreife Tomate, die der untergehenden Sonne ausnahmslos Konkurrenz hätte machen können. Horros saß mit dem Rücken an die Palme gelehnt und starrte unentwegt zu Leandra herüber. Angewidert schüttelte das Mädchen den Kopf. Es fühlte sich jedes Mal unbehaglich, wenn es diesem Magier begegnete. Traurig beobachtete Leandra, dass der Platz von Terratus – er war durch ein dickes, rotes Samtkissen gekennzeichnet – leer geblieben war. Diese Tatsache machte sie traurig. Sie entschuldigte sich bei Francesca und suchte in der Menge der Kinder nach ihren beiden Freunden. Henry und Luca saßen bei Mary und Terry, Fabienne, dem mampfenden Che und Scott in unmittelbarer Nähe der Magier. Als Henry Leandra bemerkte, reichte er ihr einen gegrillten Schaschlikstab und ein Stück Baguette. Sie ließ sich zwischen Luca und Henry im Sand nieder und zog genüsslich das zarte Fleisch mit ihren Zähnen vom Spieß. Unauffällig ließ sie einen Blick auf Henrys Hosentaschen gleiten, die mit Würstchen, Brot und Äpfeln gefüllt waren. Auch Luca hatte sich Proviant geholt und hortete diesen wie einen wertvollen Schatz zwischen seinen Beinen.


  »Wenn du jetzt noch für Getränke sorgst, hätten wir unsere Ration für die Reise zusammen«, wisperte Henry und deutete mit seinem Kopf zu einer Palme, an der leckere Erfrischungsgetränke baumelten.


  Leandra nickte und stand auf. Dann stahl sie sich von der Gruppe davon, schlenderte darauf zu und packte ihre Taschen voll mit diesem wertvollen Nass. Sie achtete darauf, nicht nur zuckerhaltige Getränke, sondern auch viele Flaschen Mineralwasser einzustecken. Schließlich würden sie lange unterwegs sein. Als sie zur Gruppe zurückkehrte, erschien es ihr, als würde sie jemand beobachten. Leandra schielte unauffällig nach links und nach rechts. Und tatsächlich – ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Alphata hatte, trotz des oberflächlichen Gespräches mit Narratus, penibel genau jede ihrer Bewegungen beobachtet. Wie versteinert wirkte das harte Gesicht der Lehrerin und Leandra sah, dass Alphatas Brustkorb sich schnell hob und wieder senkte.


  »Sie weiß, was wir vorhaben«, schoss es Leandra durch den Kopf und ihr Herz schien vor Scham zerspringen zu wollen.


  Wieder einmal musste sie mit ihren beiden Freunden einen geschätzten Menschen wie die Magierin hintergehen. Aber zu groß war die Angst, durch Alphata von ihrem Vorhaben abgebracht zu werden. Leandra war es Terratus schuldig, ihn zu finden. Schließlich musste er ihr noch eine Menge ungeklärter Fragen beantworten. Leandra legte einen Zahn zu und griff, um die Magierin abzulenken, nach einer überdimensional großen Serviette, die auf dem Tresen einer Bude lag. Darunter versteckte sie ihre Beute. Dann nahm sie ein Messer in die Hand und gab vor, damit den Verschluss eines ihrer Getränke öffnen zu wollen. Als sie ihre Freunde erreicht hatte, ließ sie sich blitzschnell auf den Boden fallen.


  Henry lachte laut auf und stieß Leandra in ihre Seite: »Hör doch mal zu, was Benjamin uns zu erzählen hat!«


  Leandra war so verwirrt, dass sie geistesabwesend den Jungen anstarrte, der sich gerade in Siegerpose vor ihr aufgebaut hatte.


  Dann fing Benjamin mit kräftiger Stimme an zu prahlen: »Vor euch steht der größte und anbetungswürdigste Held aller Zeiten! Nur mir habt ihr es zu verdanken, dass die Panteoparden wieder in ihren Gehegen eingesperrt sind.«


  Dabei verbeugte er sich tief vor seinen Mitbewohnern und erwartete frenetischen Beifall.


  »Und wie sollst du das geschafft haben, du Armleuchter?«, warf Luca lachend in die Runde.


  Mary und Terry sahen Benjamin verliebt an und legten die Hände auf ihre Herzen. Scott schüttelte ungläubig den Kopf. Auf diese Geschichte war er sichtlich genauso gespannt, wie alle anderen.


  Benjamin richtete sich erneut auf, atmete tief ein und begann: »Ich kam gerade aus dem Schloss des Relaxus, als ich einen lauten Schrei vernahm. Sofort wusste ich, dass Gefahr drohte. Also hängte ich zuerst mit spielerischer Leichtigkeit meine beiden Beschützer-Zwerge ab und lief dem Rufen entgegen. Ich traute meinen Augen nicht: Fünf widerwärtige, äußerst gefährliche Panteoparden hatten sich vor einem wunderschönen Mädchen aufgebaut und waren daran, es zu umzingeln! In seiner Panik rannte es auf mich zu und warf sich mir an den Hals. Was sollte ich also tun? Ich musste der Kleinen helfen. Ich riss sie von mir los, ging schnurstracks auf den Anführer der Bestien zu und blickte ihm streng in die Augen. Der zuckte zusammen, als ich schrie: Verschwinde, du hässliche, abartige, verabscheuungswürdige Kreatur und nimm den Rest deiner Bestien gleich mit! Ich hob drohend meinen Zeigefinger. Diese Geste hatte anscheinend gesessen, denn mit eingezogenem Schwanz winselten die Biester davon. Mir blieb nur noch, das arme, hübsche Mädchen zu trösten, das sich mir dankbar in die Arme warf.«


  »Sich mit fremden Federn zu schmücken, ist sehr verständlich. Seinen Freunden aber einen Bären aufzubinden, finde ich sehr unkameradschaftlich«, ertönte plötzlich eine scharfe Stimme.


  Die Hausbewohner der Sehenden Herzen zuckten zusammen und drehten langsam ihre Köpfe. Vor ihnen stand keine andere als Alphata, die ihre Hände in die Taille gepresst hatte und Benjamin angriffslustig anstarrte!


  »Wenn du diese Geschichte erzählst, dann bedenke auch die andere Seite. Der wahre Bezwinger der Tiere hat sich bisher noch nicht zu erkennen gegeben. Das nenne ich wahre Größe und Würde! Anscheinend hat es diejenige nicht nötig, sich wie ein stolzer Gockel zu präsentieren!«


  Das hatte gesessen. Benjamin fiel in sich zusammen und entschuldigte sich kleinlaut für seine Lügenmärchen. Dann ließ er sich wie ein schwerer Sack in den Sand fallen. Leandra tat er ein bisschen leid. Er wollte doch nur lustig sein. Bevor Alphata auf dem Absatz kehrt machte und auf den Ausgang zusteuerte, sah sie Leandra noch einmal tief in die Augen.


  19. Kapitel


  Die Fahrt beginnt


  Henry hatte die Wette eindeutig gewonnen. Luca hing über der Reeling des kleinen Segelbootes und übergab sich. Er hatte wahllos so viele Dinge in sich hineingestopft und dabei völlig vergessen, dass der Abend mit einer Reise auf einem Boot enden würde. Da Luca unter Höhen- und Platzangst litt, verwunderte es Leandra kein bisschen, dass der Kleine auch seekrank werden würde. Angewidert verzog sie ihr Gesicht und blickte in eine andere Richtung. Luca tat ihr so leid.


  Sein Kopf war weiß wie eine Wand, sein kleiner Körper warf sich unter den Brechattacken hin und her. Immer wieder jammerte er: »Bitte, lass es aufhören!«


  Henry hielt Lucas Schultern. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass der Kleine voller Verzweiflung von Bord gehen würde. Inzwischen war es stockdunkel geworden, sodass nur noch der Mond sein Licht auf das Schiffchen warf und mitleidig den Kopf schüttelte. Diese drei waren ehrlich gesagt auch ein komischer Anblick. Das kleine, hölzerne Boot, das liebevoll in eine tiefrote Farbe getunkt und mit bunten Fähnchen verziert war, schaukelte gemächlich in den regelmäßig kehrenden Wellen hin und her. Es war vollgestopft mit Lebensmitteln, die sich in einer kleinen Bank in der Mitte des Schiffchens stapelten. Die drei hatten aber auch an wirklich alles gedacht: Frisches Baguette lag neben einem Berg Würstchen und Bratkartoffeln. Daneben funkelten saftige Äpfel im Mondlicht. Ein Dutzend Getränkeflaschen polterten auf dem Boden und klatschten, je nach Wellengang, auf die eine oder andere Seite des Bootes.


  »Wir hätten ihn zu Hause lassen sollen«, murmelte Henry vorwurfsvoll, als Luca ein erneuter Krampf packte.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass er an Land geblieben wäre«, gab Leandra zu bedenken. »Er hat sich sogar dieses Schiff ausgesucht!«


  Es war eine sehr glückliche Fügung gewesen, wie sie an dieses Gefährt gekommen waren. Die drei blieben so lange am Lagerfeuer sitzen, bis die Flammen in der feuerroten Glut beinahe erloschen waren. Inzwischen waren viele Kinder in ihre Häuser zurückgekehrt, denn das reichliche Essen und das Gelächter hatten sie sehr träge werden lassen. Auch die drei Freunde kämpften mit der Müdigkeit, rissen sich jedoch immer wieder zusammen. Sie wussten, dass sie nicht einschlafen durften. Schließlich wollten sie noch in dieser Nacht mit ihrer Segeltour starten. Leandra schielte immer wieder nervös auf ihre Armbanduhr und führte innerliche Freudentänze auf, als sich wieder eine Gruppe verabschiedete. Am hartnäckigsten erwiesen sich Scott und Benjamin. Immer wieder fielen den beiden Jungen neue, lustige Geschichten ein, die sie auf Mikosma erlebt hatten. Luca und Henry lachten anstandshalber mit, wohingegen Leandra genervt den Kopf schüttelte. Nach der enttarnten Prahlerei von Benjamin durch Alphata hätte er doch eigentlich wissen müssen, dass man ihm nur die Hälfte seiner Märchen glauben würde. Doch auch diese beiden Gesellen wurden schließlich von der Müdigkeit übermannt, sodass sie sich gern von der kleinen, netten Gruppe verabschiedeten und nach Hause stolperten. Leandra hätte sie am liebsten begleitet, weil auch sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als jetzt in ihr kleines, gemütliches Bett zu fallen. Als niemand mehr zu sehen war und sie das Gefühl hatten, endlich allein zu sein, standen die drei Freunde auf und schlichen sich zu dem kleinen Bootssteig, an dem viele, kleine Schiffchen festgebunden waren. Luca deutete auf ein kleines Rotes, das friedlich im Wasser hin und her schaukelte. Leise warfen sie ihren Proviant hinein, schnappten sich drei Paddel und betraten das schwankende Fahrzeug. Henry band das Seil los, stieß das Boot mit einem kräftigen Ruck vom Kai ab und schnappte sich ein Ruder. Er gab Luca und Leandra stumme Zeichen, es ihm gleich zu tun und schon bald gewannen sie durch regelmäßige Paddelbewegungen eine beträchtliche Geschwindigkeit. Das Ufer des Opalmeeres rückte in immer weitere Ferne. Da sie vor Dunkelheit nun nicht einmal mehr die Hände vor den Augen sehen konnten, wurde es Leandra sehr mulmig in der Magengegend. War dieser Schritt wirklich der richtige? Sie hatte keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen, denn in diesem Moment, hatte sich Luca über die Brüstung gebeugt und seine kleine, private Brechparty begonnen.


  So langsam beruhigte sich der Magen des Kleinen und er sank erschöpft in sich zusammen. Luca fiel sofort in einen tiefen, festen Schlaf. Henry zog seinen Pullover, den er über dem T-Shirt trug, aus, faltete ihn zusammen und legte ihn Luca unter den Kopf. Da auch Leandras Knochen nach Schlaf schrieen, rollte sie sich in einer Ecke zusammen und schielte zum tief schwarzen Himmel. Das letzte, was sie sah, waren die großen Augen des Mondes, der die kleine Gruppe sorgsam bewachte.


  Leandra gähnte ausgiebig. Die strahlende Sonne schien ihr mitten ins Gesicht und zauberte Schweißperlen auf ihre Stirn. Es war aber auch heiß hier! Sie versuchte sich zu strecken, zuckte jedoch unter dem Schmerz zusammen. Warum tat ihr der kleine Körper so weh? Leandra streckte ihren gekrümmten Rücken durch und setzte sich aufrecht hin. Im ersten Moment war sie völlig verwirrt. Um sie herum war nichts als Wasser!


  »Was ist passiert?«, murmelte sie und zog ihre Augen zu kleinen Schlitzen zusammen.


  Die helle Sonne blendete sie. Dann tupfte sie leicht auf ihre Nase.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn sie feuerrot ist!«, schimpfte sie leise und schützte ihre Augen vor der gleißenden Sonne.


  Jetzt fiel es Leandra wieder ein: Sie waren auf dem Weg nach Simbaro! Um sie herum war nichts anderes als die unendliche Weite des Ozeans. Leandra griff gedankenlos nach einer Getränkeflasche, denn sie hatte riesigen Durst. Die Zunge klebte ihr schon förmlich am Gaumen. So sehr sie sich aber auch bemühte, eine zu erwischen – sie tappte ins Leere! Ein flüchtiger Blick auf ihren Proviant ließ sie erschrocken aufschreien: Von den vielen Leckereien, die sie während der Fahrt ernähren sollten, waren nur mehr Miniaturabbildungen erhalten! Die Originalgröße hatten nur noch das stumpfe Messer und die riesige Serviette! Panisch tastete sie nach einer Mini-Limoflasche und öffnete sie. Mehr Beute als ein paar Tropfen auf die klebrige Zunge waren aber nicht herauszuholen. Von Leandras Jammern wurden nun auch Henry und Luca geweckt. Henry hatte sich wie ein Igel auf dem Boden des Schiffchens eingerollt und schielte kopfschüttelnd zu ihr hinüber. Luca hob seinen Kopf und setzte sich verwirrt auf. Dann griff er sich an die Stirn und begann zu jammern.


  »Ich habe so einen gewaltigen Brummschädel! Bitte sagt mir, dass mein Kopf nicht wie ein Ballon aussieht! So fühlt er sich jedenfalls an!«


  Henry stieß ihm mit seinem Turnschuh gegen das Schienbein und lachte: »Bei so viel Flüssigkeit, wie du gestern verloren hast, müsste dein Schädel eher aussehen wie eine verschrumpelte Weintraube!«


  Luca wollte protestieren, verzog aber nur leidend das Gesicht.


  »Na warte, Großer! Wenn ich wieder voll hergestellt bin, dann zahle ich es dir heim!«


  Henry konterte: »Luca Frivoli, du kannst doch nicht einmal einer kleinen Fliege was zu Leide tun. Geschweige denn, hier auf dem Wasser!«


  Er lachte spöttisch auf. Leandra unterbrach ihre Diskussion mit einem energischen Schrei. Sie blickten das Mädchen an.


  »Was ist passiert?«, fragte Henry besorgt und setzte sich kerzengerade hin.


  Er wusste, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste. Wortlos hielt sie den beiden Knaben die Mini-Flasche unter die Augen.


  »Die ist ja süß!«, scherzte Luca. »Wenn ich diese gestern zusammen mit einigen Mini-Würstchen entdeckt hätte, würde es mir jetzt sicher besser gehen!«


  Leandra stand wütend auf, sodass das Boot ins Wanken kam. Luca riss seine Augen weit auf und bohrte seine Fingernägel tief in die Reeling. Henry versuchte, die Balance des Schiffchens mit Gegenbewegungen wieder herzustellen.


  »Ihr versteht gar nichts!«, schrie Leandra. Tränen schossen in ihre Augen. »Seht euch doch nur um, was von unserem Vorrat noch übrig geblieben ist!«


  Henry war aufgesprungen und griff nach den winzigen Brötchen- und Baguettekrümeln. Die einst so saftigen Äpfel waren zu kleinen Schussern geschrumpft und drohten in der prallen Sonne restlos zu verdörren. Auch die Würstchen grillten traurig in der glühenden Hitze.


  »Wohin sind all unsere Sachen gekommen?«, fragte Luca aufgebracht. »Hast du sie etwa alle vertilgt, während wir geschlafen haben?«


  Leandra starrte ihn angriffslustig an.


  »Es kann nicht jeder so verfressen sein wie du!«


  Henry versuchte die Gemüter zu beruhigen und stellte sich zwischen die beiden Streithähne.


  »Wenn ich die Situation richtig interpretiert habe, sind unsere Vorräte gänzlich verbraucht, bzw. reichen nicht, um uns alle drei auch nur annähernd satt zu machen. Wie konnte das nur passieren?«


  Leandra ließ sich auf die Sitzbank plumpsen und erntete dafür ein aggressives Knurren von Luca, dessen blutleere Fingerkuppen bereits Löcher in das Holz gebohrt hatten.


  »Anscheinend wird die Nahrung umso kleiner, je weiter wir uns von den Magiern entfernen«, sagte sie resigniert. »Wie sollen wir nur diese harte Reise überstehen, wenn wir nichts zu essen haben?«, fragte Leandra mit tränenerstickter Stimme.


  Henry wusste darauf keine Antwort und kratzte sich verlegen am Kopf. Sie mussten umkehren. Einen anderen Ausweg gab es nicht. Er sah sich suchend um. Zuerst waren seine Bewegungen ruhig und gelassen. Dann jedoch begannen seine Arme zu zucken und er rutschte aufgeregt auf dem Schiffsboden hin und her.


  »Jetzt hört endlich auf, mit dem Boot zu wackeln!«, wetterte Luca verzweifelt.


  Seine Gesichtsfarbe war bedrohlich weiß geworden und hatte sich der Farbe seiner Fingerkuppen angepasst.


  Henry murmelte immer lauter: »Wo sind die Paddel? Wo sind die Paddel?«


  Schweißperlen rannen über seine Stirn und tropften auf sein bereits nasses T-Shirt. Die Hitze war unerträglich geworden und knallte senkrecht auf das ungeschützte, kleine Schiffchen herab. Erst jetzt begannen Luca und Leandra zu verstehen. Blitzschnell waren sie auf den Beinen und tasteten mit hektischen Handbewegungen den Boden des Bootes ab. Der Atem des Mädchens vermischte sich mit dem Wimmern eines kleinen Babys und zauberte eine Gänsehaut auf die Haut der Jungen. So hatten sie Leandra noch nie erlebt. Mit gehetztem Blick suchte sie immer wieder dieselben Stellen ab, während sich die Jungen verzweifelt eingestehen mussten, dass sie die Ruder über Nacht verloren hatten. Wie von Sinnen begann Leandra laut zu schreien und ließ ihre Finger so energisch über das Holz gleiten, sodass die zarte Haut aufriss und kleine tiefrote Blutspuren auf dem Holzboden hinterließ.


  »Leandra, hör auf damit!«, schrie Henry. »Es hat keinen Sinn! Sie sind weg!«


  Doch Leandra schien ihn nicht zu hören. Sie hielt in ihrer Bewegung kurz inne, hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. Zum Entsetzen der beiden Jungen blickte Leandra mit leeren Augen durch Henry hindurch! Luca schossen bei diesem Anblick Tränen in die Augen und er drehte den Kopf zur Seite.


  »Sie hat Recht, Henry!«, weinte er schließlich. »Genau das, wovor ich Angst gehabt habe, ist eingetreten. Keiner weiß, dass wir hier sind! Wer soll uns retten oder zu Hilfe eilen? Wir sind verloren«


  Auch ihn schüttelte ein Weinkrampf. Er ließ sich verzweifelt auf dem Boden nieder und vergrub seinen Kopf tief zwischen seinen Beinen. Henry, der die Szene kopfschüttelnd beobachtete, starrte auf eine wirr gewordene Leandra, die wie von Sinnen nach dem Nichts suchte, und auf Luca, der jämmerlich in der Ecke kauerte und weinte wie ein kleines Baby. Was sollte er tun? Luca hatte Recht: Für sie konnte es keine Rettung mehr geben!


  20. Kapitel


  Rettung in letzter Minute


  Erschöpft ließen sie sich auf den harten Holzboden fallen. Henry hatte alles Erdenkliche versucht, sie aus ihrer Zwangslage zu befreien, aber es war hoffnungslos. Er hatte sich über die Reeling gebeugt und versucht, seine Arme als Ruder zu benutzen. Da jedoch kein Windhauch zu spüren war, klebte das Boot wie Kleister auf dem Wasser. Immer hektischer waren seine Bewegungen geworden, bis er sich eingestehen musste, dass seine Versuche vergeblich gewesen waren. Leandra war zusammengebrochen. Ihr kleiner Körper lag auf dem Holzboden. Regelmäßig hauchte sie das Wort »Durst« mit ihren aufgesprungenen Lippen. Luca hatte seinen Kopf seit dem Weinkrampf nicht mehr gehoben. Er schien wie versteinert zu sein. Nun fiel auch Lucas kleiner Körper in sich zusammen. Seine Augen waren von den Tränen angeschwollen, was verhinderte die schweren Lider zu öffnen. Der Durst klebte die trockenen Zungen der drei Kinder am Gaumen fest. Die Minispeisen hatten sie gerecht geteilt und sofort verschlungen. Das war jedoch nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Durch die schaukelnden Bewegungen knallten ihre Köpfe gegen die harte Holzbrüstung und hinterließen klaffende, blutende Wunden auf der von der Sonne geröteten, ausgezehrten Haut. Ihre Lippen waren aufgesprungen und die zarte Haut darauf stand wie ein zerklüftetes Bergmassiv nach allen Seiten ab, das vom Wasser kraftvoll durchtrennt worden war, und gab die Sicht auf blutgefüllte Beulen frei. Henry war sich sicher, dass Luca und Leandra nichts mehr von diesen körperlichen Qualen spürten. Der Hoffnung auf Rettung beraubt, wusste Henry, dass sie mit dem Leben abgeschlossen hatten. Auf sie wartete ein langsames, grausames Sterben. Zuvor hatten sie alle ihre letzten Kraftreserven mobilisiert und so lange um Hilfe geschrien, bis ihre Kehlen wund und die Stimmbänder erschlafft waren. Sie wussten, dass es vergeblich gewesen war. Wer sollte sie hier hören? Es gab hier niemanden außer sie und Wasser, Wasser und nichts als Wasser. Leandras kleiner, geschundener Körper zuckte noch einmal auf, so als ob er sich gegen den drohenden Zerfall wehren wollte. Dieses Aufbäumen bewirkte jedoch nichts. Sie waren mutterseelenallein und die Stille, die sie umgab, hatte ihnen die Sinne geraubt. Besorgt beobachtete Henry Leandras Gesicht. Was mochte in ihr vorgehen? Hatte sie den Verstand verloren? Er konnte nicht wissen, dass sich in ihrem Kopf eine Macht zu Wort meldete, die für die drei Kinder ein anderes Ende geplant hatte. Der Tod würde hier als Verlierer vom Platz gehen. Leandra spürte die starken Arme des Mannes, der sie auf den Händen trug. Liebevoll schlang sie ihre kleinen Kinderhände um seinen Hals.


  »Ich habe auf dich gewartet«, lachte sie erleichtert und schloss glücklich die Augen.


  »Drück sie nicht zu fest, Horros«, warnte eine weitere Männerstimme und Leandra öffnete lachend die Augen. Sie wusste, wer diese Worte gesprochen hatte.


  »Wie könnte ich meinem eigen Fleisch und Blut etwas zu Leide tun, Terratus«, sprach Horros vorwurfsvoll und drehte sich mit dem Mädchen einmal um die eigene Achse.


  Die blonden, feinen Löckchen des Kindes wirbelten unter dem Luftzug lustig umher. Jetzt sah Leandra eine dritte Person. Es war Alphata, die sie besorgt anblickte.


  »Ich hätte sie aufhalten müssen«, sagte sie mit erstickter Stimme und strich dem Mädchen zärtlich eine Locke aus dem Gesicht.


  Terratus lachte auf: »Aber sie hat doch Erlas! Sein sonnengelbes Geschenk wird sie retten. Ist es nicht so, Leandra?«


  Er blickte dem Mädchen direkt in die Augen. Henry beobachtete mit leicht geöffneten Lidern, dass Leandra ihre krebsrote Hand hob. Sie schien wie bei einer Marionette an eine unsichtbare Schnur gebunden zu sein, die jedoch niemand führte. Langsam griff sie in ihre Hosentasche und fischte eine verwelkte, gelbe Blume heraus. Das unsichtbare Seil, das ihre zweite Hand steuerte, riss ein Blütenblatt heraus und legte sie dem bewusstlosen Mädchen auf die aufgesprungenen Lippen. Mit letzter Kraft schloss Leandra den Mund und lutschte daran. Plötzlich riss Leandra die Augen auf. Diese waren nicht mehr blutleer, sondern spiegelten einen unglaublichen Überlebenswillen wider. Der unsichtbare Marionettenspieler hob Leandras Kopf hoch. Sie lachte Henry ins Gesicht.


  »Und, auf welche Speise hättest du Appetit?«, fragte sie neckisch und hielt ihm diese Wunderblume unter die Nase.


  Die aufgesprungenen Lippen verhinderten ein Lächeln Henrys, doch auch seine Hand wurde nun von jemand Unsichtbarem angehoben. Seine Finger griffen gierig nach dem Blütenblatt. Henry wusste nicht, wie das geschah, doch irgendwer zwang ihn dazu, dieses in seinen Mund zu schieben und zu kauen. Zuerst schmeckte er gar nichts, doch mit einem Schlag spürte er einen süßen Speichel auf seiner Zunge. Prickelnd rauschte eine gekühlte Flüssigkeit seinen Gaumen hinunter und verteilte sich in seinem ganzen Körper. Seine Muskeln spannten sich an und zwangen ihn, sich zu erheben. Er strotzte vor Kraft.


  »Ich weiß ja nicht, woher du dieses teuflische Zeug hast, aber gib mir bitte sofort ein Blütenblatt für unseren Kleinen hier. Er verdörrt ja förmlich in der Sonne!«


  Dabei deutete er auf Luca, der leblos vor ihnen am Boden kauerte. Nachdem auch er mit Erlas` Wunderblume versorgt worden war, saß Luca schweigend zwischen seinen beiden Freunden auf der Bank des Schiffchens und blickte sie abwechselnd an. Ein zögerliches Lachen huschte über ihre Lippen. Niemand brauchte etwas zu sagen. Alle drei wussten, dass sie dem Tod in allerletzter Sekunde von der Schippe gesprungen waren. Das, was sie erlebt hatten, würde sie ihr ganzes Leben lang zusammenschweißen. Dieser Gedanke bohrte sich in diesem Moment tief in ihr Herz und umspannte es wie ein dicht gewebtes Netz. Leandra wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatten. Dieser Moment war so magisch, dass er sie die Zeit hatte vergessen lassen.


  Luca fand als erster wieder Worte: »Welche ein Glück«, sagte er sarkastisch, »dass wir diese hässlichen Dinge als Erinnerung an Mikosma mitgenommen haben.«


  Dabei deutete er auf die riesige Serviette und das Messer, das sie achtlos in die Ecke geworfen hatten.


  »Wenn uns deine Blütenblätter ausgehen, schneiden wir den Stoff in gerechte Fetzen und essen sie auf!«


  Henry verzog bei dieser Vorstellung das Gesicht. Im Gegensatz zu den herrlich süßlichen Blütenblättern würde der alte Lappen wie Kleister in seinem Rachen kleben bleiben.


  »Ich bin dagegen, dass wir das Segel zerstören«, antwortete Leandra laut und schielte zu ihren beiden Freunden hinüber.


  Beide zuckten zusammen.


  
    
      
    
  


  »Habe ich mich verhört oder sagtest du wirklich Segel?«, fragte Luca vorsichtig.


  Leandra war aufgesprungen.


  »Beobachtet meine Haare!«, befahl sie den beiden streng.


  Henry und Luca kniffen die Augen zusammen und schielten auf ihre blonden Locken. Aber außer, dass sie leicht hin und her wirbelten, konnten sie nichts Außergewöhnliches erkennen. Die frische Brise hatte ihre Frisur zerstört.


  Gleichzeitig sprangen die beiden Jungen auf und riefen: »Wir haben Wind!«


  »Ach, ehrlich?«, lachte Leandra und drückte Henry die Stoffserviette in die Hände.


  Dann reichte sie ihm das Messer.


  »Du hast erzählt, dass dich dein Vater das Schustern gelehrt hat. Bitte mach jetzt das gleiche wie zu Hause, nur nähe nicht mit Leder, spitzer Nadel und einem Faden, sondern benutze statt dessen diese zwei Dinge.«


  Henry dachte kurz nach, wies seine beiden Freunde an, die Serviette zu entfalten und ritzte geschickt und schnell ein paar Löcher in die gespannte Oberfläche. Dann legte er das Messer zur Seite, stieg auf die Bank und fädelte Loch für Loch über einen hölzernen Mast, der in der Mitte des Bootes wie ein Pfeil in die Höhe ragte. Nun wies er Leandra und Luca an, sich auf eine Seite des Schiffchens zu setzen und das Ende der Serviette fest zu halten. Henrys Plan funktionierte! Langsam wölbte sich der Stoff und blähte sich schließlich auf wie ein Ballon. Luca und Leandra hielten das Segel so fest sie konnten, denn es drohte, ihnen aus den Händen zu gleiten. So enorm war die Kraft des Windes. Henry selbst stemmte sich gegen den Masten, der darunter fast zu brechen drohte.


  »Wir gewinnen an Geschwindigkeit«, lachte Luca.


  »Henry, du bist genial!«, schrie Leandra dem Wind entgegen und hielt ihr Gesicht lachend in die frische Brise, die ihre Locken hin und her wirbelte.


  21. Kapitel


  Endlich am Ziel


  Das Glück wich den drei Freunden nun keinen Millimeter mehr von der Seite. Das kleine Boot wurde emsig angetrieben, sodass sie bald an kleinen, menschenleeren Südseeinseln und Stränden vorbeisegelten. Wie die Rücken von Walfischen ragten sie aus dem azurblauen Wasser. Die saftiggrünen Palmen mit unzähligen reifen Kokosnüssen bildeten einen unbeschreiblich schönen Kontrast zum schneeweißen Sand. Leandra hätte nur zu gerne an einer verlassenen Bucht Anker gelassen, um ihren Körper von den sanften Wellen hin und her wiegen zu lassen. Luca hatte den Kompass und den geheimen Plan aus seiner Hosentasche gefischt und gab fachmännische Anweisungen, in welche Richtung seine beiden Freunde das Segel drehen sollten. Kreuz und quer bahnte sich das kleine Boot seinen Weg durch den unendlichen Ozean.


  »Wenn ich die Karte richtig gelesen habe, müssten wir bald am Ziel sein«, dachte Luca laut und bohrte seine Nase noch tiefer in das alte, fast zerfledderte Papier.


  Dann riss er seinen Kopf blitzartig hoch, wedelte mit seinem Kompass in der Luft herum und schrie: »Wir sind da!«


  Leandra runzelte die Stirn.


  »Ich will dich ja nicht entmutigen, Kleiner«, sagte sie vorsichtig, »aber ich sehe leider nichts anderes als Wasser.«


  Henry beugte sich weit über die Brüstung und rief: »Luca hat Recht! Seht nur, das Wasser wird türkisblau! Es hat seine tiefschwarze Farbe verloren!«


  Luca drehte sich ein paar Mal im Kreis und hielt nach dem ersehnten Land Ausschau.


  »Aber warum kann ich nichts erkennen? Sollte ich mich so getäuscht haben?«


  Ein Ruck, der das Schiff erfasste, zwang ihn, sich schnell wieder hinzusetzen. Wie aus dem Nichts entstanden Wellen, die das kleine Boot erst langsam, dann immer heftiger hin und her schaukelten. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Rauschen, sodass die drei Freunde die Hände fest gegen ihre Ohren pressten. Als das kleine Schiff fast zu kentern drohte, begann sich der Ozean direkt vor dem Bug zu teilen. Zu ihrem Erstaunen bohrte sich die spitze Kuppe eines Berges aus dem Wasser heraus. Dieser Felsen gewann so rasch an Höhe und zog Palmen, Blumen, Vögel, Delfine, Fische und weißen Sandstrand mit sich an die Oberfläche. In Sekundenschnelle hatte sich aus dem Nichts eine atemberaubend schöne Paradiesinsel aufgebaut. Verblüfft klappten die drei Freunde ihre Kinnladen nach unten und rissen die Augen auf. Der Anblick versetzte sie ins Staunen. Statt des Getöses hörten sie nun das Zwitschern exotischer Vögel und das Rauschen der Wellen, die das Boot langsam aber sicher zum Ufer hinübertrugen. Dieser Anblick zauberte eine unendliche Zufriedenheit in die Herzen der Kinder. Die Strapazen der Reise hatten sie in diesem Moment vollkommen vergessen.


  »Wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte Henry verblüfft, als ihr Gefährt in seichtere Gewässer vorstieß.


  »Das ist mir egal«, merkte Luca an. »Wenn es hier was zu essen gibt, bleibe ich für immer.«


  Henry lachte auf.


  »Welche mutigen Worte von jemandem, der vor nicht allzu langer Zeit das Wasser um sich herum verflucht hat!«


  Der große Junge sprang über Bord und versank hüfttief im angenehm warmen, türkisfarbenen Wasser. Er griff nach dem Bug des Bootes und zog es im Rhythmus der leichten Wellen an den Strand. Jetzt wagten auch Luca und Leandra, das rettende Ufer zu betreten. Leandra ließ sich mit den Knien in den schneeweißen Sand fallen und vergrub ihre Hände darin. Die tiefen Wunden waren auf wundersame Weise verheilt.


  »Es fühlt sich wunderschön an«, stellte sie fest und sah die beiden Jungen verträumt an.


  »Alles auf Simbaro ist einzigartig«, fügte eine Stimme hinzu, bei deren Klang Leandras Herz zu tanzen begann.


  Sie wendete ihren Kopf und sah in die sanften Augen des Mannes, für den die drei beinahe ihr Leben gegeben hätten: Magier Terratus stand gesund, braungebrannt und munter vor ihnen und lachte den Freunden warmherzig ins Gesicht.


  »Welch ein Glück, euch zu sehen!«, sprach der Magier und sein Gesicht strahlte vor Erleichterung.


  »Das darf nicht wahr sein!«, schrie Henry. »Wir sind in Simbaro angekommen! Uns ist das Unmögliche gelungen!«


  Erleichtert fielen sich die drei um den Hals und begannen wild und ausgelassen zu tanzen.


  »Da haben Sie sich aber ein schönes Plätzchen ausgesucht«, scherzte Luca und ließ sich rückwärts in den samtweichen Sand fallen.


  »Hier kann es auf die Dauer auch sehr einsam sein«, antwortete Terratus. »Deshalb freue ich mich umso mehr, dass ich endlich wieder Gesellschaft habe. Und das muss gefeiert werden! Also, folgt mir!«


  Nur schweren Herzens beendeten die drei Freunde ihre kleine Jubelparty und trotteten hinter dem Magier her, der sie weg vom Strand hin zu einer Gruppe von Palmen und Dattelbäumen führte.


  »Bitte kneif mich in den Oberschenkel, um sicher zu gehen, dass ich nicht träume«, bat Luca mit großen Augen, als er sah, was ihn dort erwartete.


  Terratus hatte ein Buffet mit den leckersten exotischen Köstlichkeiten, die man sich vorstellen konnte, für sie aufgebaut. Die Panzer von Riesenschildkröten, die gemächlich an saftiggrünen Maulbeerblättern kauten, dienten als Tischchen, auf denen sich Kokosnusseis, Bananensaft, gebratene Shrimps mit Knoblauchhäubchen, gegrillter Fisch am Stiel und eisgekühlte Limonade türmten. Es war einfach unglaublich! Wie hungrige Geier fielen die Kinder über die Speisen her und füllten genüsslich ihre hungrigen Mägen. Das eine oder andere Mal zwickte sich Luca wirklich in sein Bein um sicher zu gehen, dass er nicht träumte. Terratus nahm neben den drei Freunden im Sand Platz und beobachtete mit zufriedenem Gesicht die Fressorgie der Kinder. Luca fragte interessiert, während er sich ein dickes Stück Kokoseis zwischen die Zähne schob, wie Terratus hier gelandet war. Zu nahe lag der Verdacht, dass der Magier wirklich nur ein paar ungestörte Tage hatte verbringen wollen.


  Terratus holte tief Luft und begann dann zu sprechen.


  »Was ich euch nun erzähle, muss streng geheim bleiben.«


  Die drei Kinder hingen ihm nun förmlich an den Lippen. Luca vergaß sogar zu schlucken.


  »Schon seit eurem ersten Besuch auf Mikosma hatte ich das Gefühl, dass sich etwas Unheimliches zusammenbraute. Jenny, die sich als oberster Terron entpuppte, kam mir sofort etwas seltsam vor. Ihre Art zu sprechen und sich zu bewegen, passte so gar nicht zu der eines kleinen Mädchens. Als mir Alphata und die anderen Magier von den Attacken gegen Leandra berichteten, wusste ich, dass sie frei gekommen waren.«


  Leandra fragte mit zitternder Stimme: »Von wem sprechen Sie, verehrter Magier?«


  Terratus blickte ihr sanft in die Augen und sagte: »Ich spreche von den beiden obersten Terronen, die die Eltern des Horros entführt und deren Platz eingenommen haben.«


  Leandra schrie entsetzt auf, Luca sprang auf die Beine und Henry glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Wie konnte das passieren?«, erkundigte er sich schnell.


  »Anscheinend ist ihre Kraft so stark geworden, dass sie sich und ihre Gefolgschaft aus den Verliesen im Gefängnis befreien konnten. Sie sind noch gemeiner und bösartiger geworden«, berichtete Terratus weiter. »Dass ich einem der obersten Terronen so schnell gegenüberstehen würde, hätte ich selbst nicht gedacht. Er wusste, dass sich sein Partner in meiner Obhut befand, nämlich in dem Glasprisma, das du, Leandra, mir anvertraut hast. Sein Ziel war es, sich so schnell wie möglich wieder mit ihm zu vereinen. Daher überraschte er mich in meinem Turmzimmer und versuchte mich zu töten. Doch auch ich verfüge über enorme Kräfte. Da ich die Gefahr erahnte, schrieb ich Leandra einen Brief. Hinein legte ich den Kompass und gab den Tipp mit der Katze, den ihr zum Glück richtig interpretiert habt. So konnte er mich mit seiner dunklen Macht nur von Mikosma verbannen. Ich wählte Simbaro als mein Ziel in der Hoffnung, dass ihr mich hier finden würdet. Ich kenne eure verbissene Art, Geheimnissen auf den Grund zu gehen.«


  Dabei sah er Leandra tief in die Augen.


  »Man hat versucht, mich zu töten«, sagte sie leise.


  »Auch das«, erklärte Terratus, »geht auf das Konto des obersten Terronen. Er missbrauchte die beiden Fremdlinge Quentinus und Quendolina dazu, die Panteoparden zu befreien. Doch deine Freunde auf Mikosma hatten immer ein Auge auf dich. Alphata und Horros wichen dir nicht mehr von der Seite, als sie mein Verschwinden bemerkt hatten. Sie wussten von der drohenden Gefahr und durchlebten Höllenqualen. Auf der einen Seite wollten sie dich vor dem Bösen beschützen, wussten aber andererseits, dass du der einzige Schlüssel für meine Rettung sein würdest.«


  Keiner der drei Freunde brachte ein Wort über die Lippen. Erst jetzt wurde ihnen klar, welch tödlicher Gefahr Leandra ausgesetzt war. Da der Magier ihre Gedanken erahnte, erhob er sich.


  »Ich will euch etwas zeigen«, sprach er sanft und zwinkerte Leandra aufmunternd zu.


  Neugierig sprangen die drei Freunde auf die Beine und folgten dem Zauberer. Terratus führte die Kinder tief in den dschungelartigen Palmenhain hinein, der sich über die kleine Insel erstreckte. Sie stiegen durch kniehohe, glasklare, plätschernde Quellen, schoben sich an exotisch blühenden Kakteen vorbei und bahnten sich einen Weg durch froschgrüne Lianenfelder, bis sie vor einer felsigen Anhöhe standen, die meterhoch in den Himmel hineinragte. Auf dem Plateau blühten vier atemberaubend schöne Blumen, die in allerlei Farben schillerten. Ihre Köpfe schaukelten langsam im Wind. Das Zentrum der Blüte bildete eine leuchtende, perlmuttfarben schimmernde Perle, um die sich glasklare Tautropfen geschart hatten. Auf den zarten, petrolfarbigen Blättern saßen unzählbar viele wunderschöne Schmetterlinge. Die Stille, die diesen wundersamen Ort umgab, wurde nur durch das melodische Zwitschern der Paradiesvögel unterbrochen. Es war ein Platz voller Magie. Etwas Sakrales und Geheimnisvolles umgab diese seltenen Gewächse.


  »Das sind die schönsten Blumen, die ich je gesehen habe«, stammelte Leandra und ging zu ihrem Erstaunen vor dieser Pflanzengruppe in die Knie.


  Auch ihre beiden Freunde taten es ihr gleich und konnten die Augen nicht mehr von der Schönheit dieser Blumen lösen.


  »Das, was ihr hier seht, sind die vier Geschwister des Horros«, hauchte Terratus liebevoll und fuhr mit seinen Blicken zärtlich über jede einzelne Blütenknospe. »Nach ihrer Ankunft auf Simbaro entschloss er sich, sie in diese Pflanzen zu verwandeln. In dieser Form würden sie ewig Frieden und Schönheit ausstrahlen. Die vier sollten so die schrecklichen Dinge, die sie mitansehen mussten, für immer vergessen. Zu tief hatten sich die Verletzungen der beiden Monster in ihre Herzen geschnitten, um jemals wieder glücklich sein zu können. Trotz seiner unendlich großen Liebe zu seinen Geschwistern setzte er ihrem Leben ein Ende und verzauberte sie unter Tränen in diese wunderschönen Blumen.«


  Leandra schluckte eine Träne hinunter.


  »Das sind nur vier. Eine fehlt!«


  Terratus legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht.


  »Du hast Recht, Leandra. Die Lieblingsschwester des Horros verschwand auf der Überfahrt nach Simbaro spurlos. Seither ist ihr Verbleiben ein Rätsel.«


  Tieftraurig und sprachlos verweilten sie noch eine ganze Weile vor der Pflanzengruppe. Keiner der Anwesenden wollte den Zauber dieses Ortes zerstören.


  Zum Schluss


  »Danke, dass Sie uns auf hoher See das Leben gerettet haben«, flüsterte Leandra, als sie zusammen mit Terratus am Strand saß und die funkelnden Sterne am tiefschwarzen Nachthimmel beobachtete.


  Luca und Henry hatten es sich in Hängematten bequem gemacht und waren in das Reich der Träume entschwunden.


  »Der Dank gehört nicht nur mir allein«, antwortete der Magier und sah Leandra tief in die Augen.


  Diese hatte verstanden und fragte: »Warum ist mein Leben so eng mit Horros verbunden? Wieso geistert er immer wieder auf so positive Art und Weise durch meine Träume und bezeichnet mich als »sein Fleisch und Blut«?«


  Terratus blickte zum Himmel und deutete mit seinem Zeigefinger in die Luft.


  »Siehst du den kleinen, leuchtenden Stern dort oben?«


  Leandra nickte langsam.


  »Das ist der Planet Erde. Dort wirst du die lang ersehnten Antworten auf all deine Fragen erhalten.«
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